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HAUSMITTEILUNG 


Datum: 10. Juni 1974 Betr.: Kissinger 


Der Superstar der Weltpolitik hat dem Superstar Becken- 
bauer („Kaiser Franz") in den SPIEGEL-Spalten die Show 
gestohlen: Henry Kissinger, dessen bislang weithin 
geheimgehaltene Reisepolitik ab heute kompetent ge- 
schildert werden kann (siehe Seiten 68 bis 90). 
, Mit Kissinger sind zwei 

j ä SPIEGEL-Gespräche ge- 
3 Vietnam-Unterhändler Kissinger führt worden: 1959 die 

'fiescheitert?! Berlin-Fanfare „Acht Uhr 
Abmarsch bei Helmstedt" 
von Hans Schmelz, heute 
Stellvertretender Lei- 
tar des Planungsstabes 
im Bundesverteidigungs- 
ministerium, und Con- 
rad Ahlers, heute MdB; 

. , das zweite führten die 
SPIEGEL-Titel 7/1959, 53/1972 SPIEGEL-Redakteure 
Dieter Wild und Heinz Lohfeldt mit dem von Richard Nixon 
frisch berufenen „Sicherheitsberater" im New Yorker 
Hotel „Pierre", Januar 1969. Titel: „Wir werden erst 
denken, dann handeln". Zwei Titelgeschichten 1959 und 
1972, drei Hintergrundgespräche im Weissen Haus mit u.a. 
Helmut Sorge, Hermann Schreiber, Johannes K. Engel, 
Rudolf Augstein. Augstein, kurz vor dem Watergate-Sturm 
zu Kissinger: „Da hat eine Madame Hunebelle ein ganzes 
Buch über Ihre Unwiderstehlichkeit geschrieben. Ich habe 
gewettet, dass sie Sie nie gesehen hat." Kissinger, 
grinsend: „Basically, you are right." 


HUEBL 


HOEHL. 
Geschätztseit 
Raisers Zeiten. 


SPIEGEL-Gespräch 1959 mit Schmelz, Ahlers in der Hamburger Redaktion 
SEONTN 


SPIEGEL-Gespräch 1969 mit Wild, Lohfeldt im New Yorker Hotel „Pierre“ 
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Baut Jugoslawien eine Atombombe? 


DEUTSCHLAND 


wm 14: Angst vor Raketen Seite 19 


Tausende von Polizisten mit Hunde- 
staffeln und Hubschraubern sichern 
das „größte Fußballereignis auf 
deutschem Boden“. Nach dem 
Massaker von München halten hohe 
Polizei-Chargen alles für möglich — 
sogar Raketenbeschuß. Deutsche 
Fußballfans diskutieren derweilen 
(Seite 46) die Taktik des Bundes- 
trainers. Helmut Schön will fast alle 
Europameister von 1972 spielen 
lassen — auch Netzer. 


Bewachtes Trainingslager 


Guillaume narrt die Fahnder Seite 21 


Bei der Festnahme verblüffte DDR-Spion Günter Guillaume mit einem 
Geständnis. Doch seither schweigt der Offizier der ostdeutschen 
Volksarmee. Die Fahnder end in arger Beweisnot. 


Neues Gerangel um Ingrid Brückmann Seite 28 


West-Berlins Justizsenator Korber widersetzt sich im Fall Brückmann 
dem obersten Gericht des una, das abermals Überstellung in die 
DDR verhängte. Korber: „In dieser Phase wird nicht zugeliefert.“ 


AUSLAND 


Bonn — kein Schulmeister der EG Seite 64 


Englands Außenminister Callaghan freundlich, Deutsche und Franzosen 
fast herzlich, die Italiener einsichtig: Neue Hoffnung für Europa? 
Bonn bleibt skeptisch: Die|Fußkranken der EG erwarten zu viel. 


Festgäste an der Tan-Sam-Bahn 


Afrika: Teuerste Provinzbahn der Welt Seite 94 


20 000 Chinesen bauen in Rekordzeit die Tan-Sam-Bahn. Der Umsturz in 
Portugal und mögliche Auswirkungen auf Afrika können das Jahrhundert- 
projekt zu einem „Ladenhüter der Geschichte“ degradieren. 


Seite 99 


„Bald folgt dem indischen Vorbild noch ein anderer Staat“, prophezeit 
eine Tito-Zeitung. Der Bau einer jugoslawischen Bombe wurde offiziell 
1966 gestoppt, doch das Atamzentrum Vinta arbeitete weiter, 


KULTUR 


TV: Böll interviewt Rentnerin Seite 115 


Deutsche Fernseh-Zuschauer erleben demnächst einen neuen TV- 
Interviewer: Heinrich Böll trägt als Gesprächspartner einer unbekannten 
Rentnerin und Altkommunistin zum ARD-,„Porträt einer Kölnerin“ bei. 


Seiten 120, 123 


Der Mann als Verbündeter oder als 
Erzfeind Nummer eins? Kampf um 
politische Nahziele oder um lang- 
fristige Veränderung der Gesell- 
schaft? An solchen strategischen 
Fragen der Emanzipationsbewegung 
schieden sich auf dem jüngsten 
„Women'’s Lib“-Kongreß in Houston 
die Geister. Bloßes Hineinwachsen 
in den Leistungsterror der bisher 
von Männern besetzten Berufswelt 
könne nicht das Ziel sein — meint 
auch Gloria Steinem, Idol der Femi- 
nistinnen in den USA. „Was wir vor- 
haben“, erklärt sie, „dagegen sind 
linke Revolutionen kleine Fische.“ 


Revolution der Frauen 
u 3 


Gloria Steinem 


WIRTSCHAFT 


Widerstand gegen Steuerreform Seite 22 


Trotz der Zustimmung des Bundestages zu Kanzler Schmidts Steuer- 
reform will sich die Opposition nicht geschlagen geben. Dank ihrer 
Mehrheit im Bundesrat hofft sie, wesentliche Änderungen durchsetzen 
zu können — zugunsten der Bezieher höherer Einkommen. Denn die 
Union hält das Koalitions-Gesetz für „leistungsfeindlich“. 


Raumlabor aus Bremen Seite 33 


Obwohl die Raumlabor-Entwicklung des Ottobrunner Technologie-Kon- 
zerns MBB von der europäischen Raumfahrtbehörde höhere Punktzah- 
len erhielt, bekam die Bremer VFW Fokker-Tochter Erno den Nasa- 
Auftrag zum Bau des Milliarden-Objekts Spacelab. Nun sehen die 
Bremer sich als Zentrum europäischer Raumfahrttechnik. 


An die SPIEGEL-Leser 


Die nächste SPIEGEL-Ausgabe, Heft 25/1974, wird wegen des 
gesetzlichen Feiertags 17. Juni (Tag der deutschen Einheit) 
eher gedruckt und ausgeliefert. Sie wird in weiten Teilen des 
Bundesgebietes bereits am Samstag, dem 15. Juni, zum Verkauf 
ausliegen. Bitte achten Sie auf den SPIEGEL-Aushang bei 
Ihrem Zeitschriftenhändler. 

SPIEGEL-VERLAG 
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Wir haben 
enMaßstab für 
freie Straßen. 


Verstopft sind nur die Straßen, die alle fahren. 
Eintönig nur die Strecken, die man immer fährt. 


Nimm die Generalkarte. Sie kennt die freien Straßen, 
die kürzesten Wege, die schönsten Strecken und Plätze: 
präzise bis ins kleinste Detail. 
Mit dem Supermaßstab 1:200.000 finden Sie jede 
kleinste Straße und jeden Ort, selbst wenn er nur 
aus ein paar Häusern besteht. Und Sie entdecken stille _ 
Badeseen, alte Mühlen, schöne Ausblicke 
oder romantische Burgen. 
Was Sie auch suchen — 
die Generalkarte hat's drauf. 


Wichtig: 

Die Generalkarte hilft gegen 

Umleitungsärger und 

Stauungsstreß. Sie sparen Zeit 
und Kilometer. 


Die Generalkartengarantie. 


Wir garantieren: Sie werden mit Ihrer neuen Generalkarte schon bei der ersten Fahrt 
mehr Freude erleben und besser fahren. Wenn nicht, senden Sie uns einfach die 
neugekaufte Karte samt Kassenbeleg ein, und Sie erhalten von uns die DM 3,50 prompt zurück. 


Mairs Geographischer Verlag 7301 Kemnat 


BRIEFE 


Fußball, Fußball 


(Nr. 22, 23/1974, SPIEGEL-Serie „Fuß- 
ball auf dem Spielfeld der Politik“) 


Fußball, Fußball —— es hängt einem 
zum Halse heraus. Dieser Rummel hat 
nichts mehr mit Sport zu tun, hier liegt 
wohl eine bewußte (Ab-)Lenkung der 
Massen vor, deren Horizont beim Fuß- 
ballplatz enden soll. Und besonders die- 
se Akteure — als Helden und Recken 
gepriesen — sind vielfach noch nicht 
einmal in der Lage, einen einzigen zu- 
sammenhängenden Satz grammatika- 
lich einwandfrei in ihrer Mutterspra- 
che zu sprechen. Und diese Burschen 
verdienen mit Hinter-dem-Ball-Herlau- 
fen zum Teil Millionen! Wahrhaft, wir 
leben in einem „Oben-Ohne-Zeitalter“, 
hier leider im Sinne von „ohne Hirn“!! 

Frankfurt JOACHIM BECKERT 


Stiefmütterliche Behandlung 


(Nr. 21/1974, SPIEGEL-Titel 
Aufgebot — letzte Chance“) 


„Letztes 


Mit Erstaunen und Erschrecken zu- 
gleich muß ich feststellen, daß die Re- 
gierungserklärung den Bereich von Wis- 
senschaft und Technik überhaupt nicht 
behandelt. Ein kleiner Abschnitt ist 
dem Bereich Energieforschung gewid- 
met, und damit ist aber schon die Wis- 
senschafts- und Forschungspolitik ab- 
getan. Bei allem Respekt vor pragmati 
scher Politik kann dies doch nicht hei- 
Ben, daß zukunftsgerichtete 
Politik nunmehr zu den Akten 
gelegt wird. Bisher wurde zu- 
mindestens in den letzten Re- 
gierungserklärungen dieser 
Bereich ausführlich behandelt. 
Wir können natürlich unser 
gegenwärtiges Sozialprodukt 
mit großzügiger Hand vertei- 
len und hoffen, daß es in der 
Zukunft noch genauso wächst 
wie heute. Wenn wir aber im 
bisherigen Umfange fortfah- 
ren, nur an die Gegenwart zu 
denken und die Zukunfts-In- 
vestitionen, vor allem im Be- 
reich von Forschung und 
Technologie, vernachlässigen, 
sind in keinem Falle diejeni- 
gen Zuwachsraten unseres 
Sozialprodukts zu erwarten, 
die in amtlichen Dokumenten 
immer wieder auftauchen. 
Hinzu kommt, daß ja auch 
nicht nur die Steigerung des 
Bruttosozialprodukts das Ziel der Poli- 
tik sein kann, sondern ebenso eine le- 
benswerte Umwelt. Die ganzen Diskus- 
sionen um die „Grenzen des Wachs- 
tums“ haben doch zumindest gezeigt, 
daß wir verstärkt Forschung und 
Technik einsetzen müssen, um die sich 
abzeichnenden Lücken im Bereich von 
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Energie, Rohstoffen und Nahrung zu 
schließen. — Die stiefmütterliche Be- 
handlung von Wissenschaft und Tech- 
nik seitens der Bundesregierung, die sich 
auch in der relativ unkonventionellen 
Besetzung des Bil- 
dungs- und For- 
schungsministeriums 
ausdrückt, muß die 
Interessierten zu grö- 
ßBeren Aktivitäten 
veranlassen. Die For- 
schungspolitiker aus 
allen Parteien sind 
aufgerufen, sich stär- 
ker für .die Berück- 
sichtigung von Wis- 
senschaft und Technik in der deutschen 
Politik einzusetzen. 
Bonn CHRISTIAN LENZER 
MdB — CDU 
Vorsitzender der Arbeitsgruppe 
Forschung und Technologie 


Lenzer 


Tische (vier) etc. 


(Nr. 22/1974, Peter Brügge über Kon- 
sum-Spezialitäten deutscher Eliten: 
„Michael Krüger, der marxistisch ent- 
schiedene Lektor von Hanser und 
Münchener Kulturpreisträger, erschreckt 
sogar Genossen mit seiner Bude, in der 
er außer Bett und Büchern nichts be- 
wahrt“) 


Ich gehöre nicht zu jener roten Intelli- 
genz, die „lustlos zwischen mönchischer 
und kleinbürgerlicher Selbststilisierung 


Krüger in seiner Münchener Wohnung 
„Ich schwanke zwischen anderen Extremen“ 


schwankt“. Ich schwanke vielmehr zwi- 
schen ganz anderen Extremen, die aber 
ungleich differenzierter als die von Ih- 
nen angenommenen sind. Auch bin ich 
kein „marxistisch entschiedener Lek- 
tor“, allenfalls eine marxistisch denken- 
de Person. — Ich wohne seit Jahren in 
einer relativ teuren Dreieinhalb-Zim- 


Raum auf Raum 
statt Stein auf Stein. 


Bauplanung: 


individuell, 
Bauweise: 
rationell. 


Mit VARIEL Raumelementen 
können Sie frei planen. Und frei gestalten. 
Sowohl im Bauvolumen als auch in der 
Aufteilung der Räume. 

Und Ihre Planung bleibt 
flexibel: VARIEL-Gebäude können beliebig 
erweitert, aufgestockt und standortverlegt 
werden. 

Mit diesen Vorzügen hat sich 
das VARIEL-System bei Planern und 
Architekten einen guten Namen erworben. 
Und weil es außerdem noch wirtschaftlich 
ist, kommen auch Bauherren auf ihre 
Kosten. 

Informieren Sie sich. Über das 
wirtschaftliche Bauen mit VARIEL. Und 
sagen Sie uns, für welche Projektgruppen 
Sie sich besonders interessieren. 


Bitte fordern Sie Informations- 
material an. Schreiben Sie an Ihren 
VARIEL-Lizenznehmer: 

In Süddeutschland: 

Karl Kübler AG, 7320 Göppingen, 
Postfach S 669 
In Norddeutschland: 


Roland-Bau GmbH, 4793 Büren, 
Postfach S 1440 

In Bayern: 
VARIEL-Elementbau, 8011 Poing, 
Gruberstraße 61 A 

Lizenzgeber: 
ELCON AG, Baarerstraße 43, 
CH 6301 Zug 


vorne) 


- das wirtschaftliche Raumsystem 


S.J3.B. 


Salvador Dali 
hatseinerLiebe zum 
Gold gehuldigt und 
San Juan Baptista 
geschaffen. 

Aus massivem 
1Skarätigenm Gold. 
Aufeinem Sockel 
ausreinem 
Silber und Marmor, 
Von S.Dali signiert. 
Eine sichere 
Geldanlage von 
exklusivem Wert 
understaunlichem Preis. 
Enorme Wertsteigerung. 
Die Originalitätdes 
Werkes wird durch ein 
vom Künstler handsigniertes, 
notariell bestätigtes 
Zertifikat garantiert. 


San Juan Baptista 
Größe: 12cm, 
ohne Marmorsockel 
Gold 18Karat 1508. 
Silber 1008. 
Verkauf und Information durch 


Galerie Spectra 


7000 Stuttgart 1.Theodor-Heuss-Str. 6,Tel.(0711) 296029 


einer Schlaraffia-Matratze eind Viel- 
zahl weiterer Gegenstände aufweist, die 
alles andere als erschreckend sind, zum 
Beispiel einen Schrank, Bücherfegale, 
Stühle, Tische (vier) etc. — Das|DKP- 
Mitglied Horst Holzer, nicht| mein 
Freund, kenne ich persönlich . dB ih 


mer-Wohnung, die außer and” und 


nicht (was nicht heißen soll, daß ich 
nicht gegen seine Entlassung protestiert 
habe), und mit der DKP habe ich|nichts 
zu tun. 
München MICHAEL KRÜGER 
Das SED-Establishment, die neuk Aus- 
beuterklasse in der vom russischen Im- 
perialismus zur Zeit okkupierten, Kolo- 
nie Mitteldeutschland, verbraucht aus- 
schließlich Westwaren. Diese Heicheg 
entspricht der Moral der Sklavenhalter- 
Gesellschaft. 
Braunschweig H. HANKER 


Man sollte diesen feinen Konsum-Elite- 
deutschen nun doch einmal die Hosen 
von den erlauchten Ärschen ziehen, um 
die (bestimmt) vorhandenen erlesenen 
Pfauenfedern in ihrer ganzen Pracht 
mit dem natürlich nötigen Respekt be- 
wundern zu können. 


Biberach (Bad.-Württ.) EKARD SCHMIDT 


Jugendreferent 


Wenn in Zukunft, dem Beispiel von 
Günter Grass folgend, alle, die sich 
einen Namen erworben haben, auf Sta- 
tussymbole verzichten, so müßte das 
Statussymbol zwangsläufig zum Zei- 
chen werden, an dem man eine Niete 
erkennt. 

Bremerhaven ALFRED WEGMANN 
Der König von Preußen hat einmal be- 
fohlen: Je mehr Luxus und Wohlleben 
um sich greifen, um so mehr muß der 
Offizier auf Einfachheit der Sitten und 
Schlichtheit der Lebensführung achten. 
Mir scheint das ein brauchbarerer 
Maßstab zur Bewertung gesellschaftli- 
cher Qualität zu sein als Champagner- 
marken, Korngröße des ee ee 
ge aus alten Hosen oder selbst Fürsten- 
titel. 


Reinbek (Schlesw.-Holst.) ERNST LÖLLKE 


Gut fürs Variete 


(Nr. 22/1974, Besprechung der S$chall- 
platte „Lady Like“, auf der Miriam| Klein 
die Jazzsängerin Billie Holiday |über- 
zeugend“ imitiert) 


Daß Imitation (manchmal) umsthlägt 
in legitime Fortführung des Stils,|wenn 
ein Musiker ein Vorbild lange und in- 
tensiv genug imitiert, ist eine wüste Be- 
hauptung. Miriam Klein liefert| zwar 
ein gelungenes Plagiat ab, sie erinnert 
mich aber gleichzeitig an einen| Aus- 
spruch des Saxophonisten Archie 
Shepp, der weiße Rocksängerinnen als 
„blonde und hysterische Verzerrlingen 
von Aretha Franklin“ Spindel Imi- 
tation ist bestenfalls gut fürs Varidte. 


Hamburg MICHAEL NAURA 
Jazzredakteur dds NDR 


Schwer fürs Fußvolk 


(Nr. 22/1974, Briefe: SPD-MdB Ulrich 
Lohmar über „Die neue Kanzlersprache“) 


Aus Professor Lohmars Kanzler-Ab- 
kanzelung tönt deutlich Schmerz. 
Tröstlich, daß auch ein High-brow-Poli- 
tiker so empfindet, nicht nur wir tum- 
bes, der Vaterfigur beraubtes Wahlvolk 
Steinheim (Hessen) INGRID MÜHL 
Helmut Schmidt wird es jedenfalls ver- 
hindern, daß wir uns in den nächsten 
Jahren nur von Kohl ernähren müssen. 

München MARGARETHE HERRMANN 


... Tatsächlich ist der größte Teil der 
SPD/FDP-Wähler von 1972 der Mei- 
nung, daß die sozial-liberale Regierung 
sich fest anstrengen und schnell ernst 
machen muß, um wenigstens einen Teil 


Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt 


Neue Sachlichkeit 


ihrer angekündigten Reformen zügig zu 
verwirklichen. Das hat der neue Kanz- 
ler richtig erkannt und nachdrücklich 
deutlich gemacht. 
Ottenhausen (Bad.-Württ.) MARTIN BECKER 
Es gibt sehr wohl heute wie gestern be- 
sondere (Führungs-)Situationen in der 
Politik, wo die Vokabeln fest, ernst, 
Pflicht, Mut, selbst Staat ihren guten 
Sinn — der sogar hintergründig sein 
kann — haben. 


Tostedt (Nieders.) PETER DÖRSAM 


Lohmar beklagt die „intensive Aver- 
sion“, mit der Helmut Schmidt den Pro- 
fessoren begegne. Ich weiß nicht, ob 
das so allgemein zutrifft. Daß aber eine 
bestimmte Kategorie akademischer 
Lehrer diese Wertschätzung verdient, 
hat der Professor mit seinem SPIE- 
GEL-Beitrag glänzend belegt. 

Hamburg GUNTER BERTRAM 


Vorsitzender Richter am Landgericht 


Warum muß denn der Gelehrte L.oh- 
mar gar so barsch sein? Was macht's 
denn aus, daß der neue deutsche Kanz- 
ler den Sokrates nicht ganz wörtlich zi- 


Techmatic - der Cassetten-Rasierer. 


Damit Rasieren 
nicht in Arbeit ausartet. 


Bequem: 
Kein Klingenwechsel. Die Cassette mit der Klinge am laufenden Band 
Nur einfach weiterdrehen, macht einiges bequemer: 
Nur eine leichte Drehung mit dem Daumen - 
und schon ist der nächste Rasierabschnitt bereit. 
Anschmiegsam und gründlich. Einstellbar auf jeden Bart. 
Irgendwann nach Wochen wird die Cassette 
ausgewechselt: 


Ausklinken - einklinken - fertig. 


Se jeden Bart. Gillette 
TECHIMATIC 


Der Cassetten-Rasierer mit der Klinge am laufenden Band. 
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„Für meine Ölheizung 
gibt es nur eine Entscheidung: 


Die sicheren 
Batterie-Tanks 
von 
Dehoust-Kautex" 


Wolfgang Kind, VDI, Ing. grad.,Ruppichteroth 


@® Hier sind 
meine Gründe: 


Problemloses Material: Polyäthylen - einfach unverwüstlich. Batteriesystem: 
das ermöglicht eine maßgeschneiderte Tankanlage. Die einzelnen Tankg in 
den Größen 1.100, 1.500, 2.000 und 3.000 Liter können als Batterie aneinan- 
dergekoppelt werden. Zubehörteile kommen als kompletter Satz. Geringes 
Gewicht: dadurch gibt's keine Transportprobleme. Transparenz: man sieht 
den Tankinhalt auf einen Blick. Und schließlich: Sicherheitsgarantie, Lebens- 
versicherung und TÜV-überwacht. Batterie-Tanks von Dehoust-Kautex heißt 


für mich „auf Nummer Sicher gehen“. 9 


Der überzeugendste Beweis: 
über 300.000 DK-Tanks wurden 
bereits verkauft, 


sagenwir 
ergänzend: 


Liter-Batterie 


1. Material: Lupolen 4621 A - ein Polyäthylen (PE) der BASF, ein Faust- 


pfand für Zuverlässigkeit *). 


2. Herstellverfahren: Aus einem Stück blasgeformt, verstärkt in stark De- 


anspruchten Bereichen. 


3. Transport und Lagerung: Keine besondere Vorschrift (siehe Unverwüst- 


lichkeit des Materials). 


4. Montage: Tanks werksseitig bandagiert- völlig problemlose Montage. 
5. Lieferung und Verkauf: Versand aus 3 Werken, hohe Herelellungskap 
zität. Beratung und Verkauf durch Ihren Heizungsbauer oder Fachhändler. 
Wir senden Ihnen gerne mehr Informationsmaterial. Schreiben Sie uns. 


Dehoust-Kautex Batterie-Tanks und Sie gehen 


DEHOUST-KAUTEX 


T a 
ZERTIFIKAT| Erfahrung imTankbau+Können in Kunststoff 
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DEHOUST-KAUTEX GmbH - 6906 Leimen bei Heidelberg 


tiert hat? Ich finde es beinahe ansehn- 
lich, daß er sich überhaupt an den „tap- 
feren Herrn S.‘“ erinnert hat, der in 
einem Gespräch mit seinem Jugend- 
freund Alkibiades auf Befragen klipp 
und klar formulierte: „Mut ist eine 
Sache der Veranlagung und Tapferkeit 
eine Sache der Einsicht.“ 

Wörgl (Österreich) PROF. HANS HÖMBERG 


Gegen Helmut Schmidts nüchterne und 
klare Definition der Tapferkeit ist mei- 
nes Erachtens gar nichts einzuwenden. 

Düsseldorf? FREIHERR VON MÜNCHHAUSEN 


Das ist die wahre Solidarität: Lohmar 
übernimmt als Kanzlerdiffamierer er- 
satzweise den Part der momentan 
ängstlich verstörten 
Linken. Seine Tief- 
schläge teilt er im 
Dunstkreis  persönli- 
cher -Aversionen und 
unter dem Deckman- 
tel sich verletzt füh- 
lender parlamentari- 
scher Souveränität j 
aus. Kein Wunder, yüller 

daß Helmut Schmidt 

und mit ihm viele Genossen von dieser 
Sorte Intellektueller so wenig halten: 
Mit Leuten, auch Professoren, die an 
moralischer Knochenerweichung lei- 
den, ist hierzulande und anderswo kein 
Staat zu machen. Man sollte wissen, 
daß ihr „Demokratieverständnis“ und 
der Mangel an der von Schmidt so tref- 
fend definierten Tapferkeit mit dazu 
beigetragen haben, daß an manchen 
Universitäten chaotische Zustände ent- 
stehen. 


Neustadt (Bad.-Württ.) 
PROF. DR. HEINZ K. MÜLLER 


Als Historiker kann ich Helmut 
Schmidt nur zustimmen: Am professo- 
ralen Wesen wird die deutsche Politik 
nicht genesen. Das zeigen Beispiele von 
Dahlmann (1848) bis Ehmke (1974). 
Wenn Professoren wie Lehmar nicht 
immer gemeint hätten, sie müßten mit 
ihrer furchtbaren Gescheitheit in der 
Politik mitmischen, hätten wir vor 125 
Jahren schon dort sein können, wo wir 
in der Gegenwart sind. 

Gammertingen (Bad.-Württ.) 


ROLF-PETER LACHER 
Keine Prügelei 


(Nr. 22/1974, SPIEGEL-Titel „Im Dschun- 
gel der Geheimdienste“: „.. und in der 
Aula eines Bonner Gymnasiums beging 
die DKP den letzten Mittwoch zünftig auf 
ihre Weise mit einer Prügelei.“) 


Tatsache ist, daß es auf der DKP- 
Kundgebung zum 25. Jahrestag des 
Grundgesetzes und der BRD in der 
Aula eines Bonner Gymnasiums unter 
der Losung „Die demokratischen Rech- 
te und Freiheiten des Grundgesetzes im 
Kampf gegen die Monopole durchset- 
zen“ keine Prügelei und keine Zwi- 
schenfälle gab. Tatsache ist, daß die 
DKP, als Partei der arbeitenden Bevöl- 
kerung, stets als Vorkämpfer für die 


Die Minox €: | 


Mit elektronischer Belichtungsautomatik | 


von 1/1000 Sekunde bis 10 Sekunden. 
Für Leute, die nur Knöpfchen drücken 


möchten. Und dazu die Sicherheit, daß | 
alles richtig belichtet ist: | 


Wenn 1/476 Sekunde richtiger ist als 
1/500 Sekunde, dann wird 1/476 Sekunde 
belichtet. Und zwar vollautomatisch. 

Das Langzeitwarnlicht zeigt Ihnen, ob Sie 
freihändig fotografieren können. Ob Sie 
einen Blitz brauchen. Oder ein Stativ. 


Man will ja wissen, 
was man kauft. 


Selbstredend haben die Minox C 

und die Minox BL, die feinen kleinen 
Cameras, eine Menge feiner kleiner 
Gemeinsamkeiten: Die Tatsache, daß 
sie funktionieren wie ein Uhrwerk und 
daß Sie darum gute Bilder machen. 


Die Tatsache, daß Sie nicht viel 
Apparat herumschleppen müssen, um 
gute Bilder zu machen. 


Und die Tatsache, daß Sie darum 
kaum eine Gelegenheit schießen lassen 
müssen, um gute Bilder zu schießen. 


Der feine kleine Unterschied zwi- 
schen Minox C und Minox BL besteht 
nur in der Art, wie die Belichtung 
bestimmt wird: Elektronenautomatisch 
bei der Minox C. Und mit gekuppel- 
tem CdS-Belichtungsmesser bei der 
Minox Bl. 

Der feine kleine Unter- 
schied für Sie: Bei der 
Minox C bekommen 
Sie höchsten Be- 
dienungskomfort. 
Dafür fällt die 


ı Die Minox BL: 


Mit gekuppeltem CdS-Belichtungsmesser: 
Zeiger auf Zeiger stellen, und die Belichtung 
stimmt. Für Leute, die gern vor der Auf- 


“nahme wissen, mit welcher Verschlußzeit sie 


fotografieren werden. Und dafür gern ein 
Knöpfchen mehr drücken. 


Mit einer Minox BL können Sie — wenn 
Sie wollen — länger oder kürzer belichten, 
als der Belichtungsmesser anzeigt. Denn die 
Belichtungsmessung der Minox BL ist kein 
Befehl, sondern eine Empfehlung. Damit Ihre 


‚ Fotoerfahrung Spielraum hat. 


Minox BL ein paar Gramm weniger 
ins Gewicht. Und — lassen Sie uns 
das offen sagen — ein paar Scheine 
weniger ins Geld: 

Man will ja wissen, was man kauft. 


Wenn Sie noch 
mehr wissen 
wollen: 

*  Minox GmbH, 

Abteilung 1, 

63 Gießen 1, 

Postfach 6020, 

antwortet sofort! 


ten 


E 


er 


Die feinen kleinen Cameras 
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Das _ 
Bulgarien, 
dasesnur 
einmal 


gibt“ 


“imClub _ 
Mediterrane. 


Der Club in Roussalka. 


Das ist Bulgarien, wie Sie es nur 
einmal erleben können. Denn in 
diesem malerischen Bungalow-Dorf 
zwischen prächtigen, uralten 
Eichen hat der Club sein eigenes 
Schwarzes Meer. Seine eigenen, 
herrlichen Felsbuchten. Seine 
eigenen, romantischen Klippen. 
Seinen eigenen, sonnig-sandigen 
Strand. Roussalka ist der Club zum 
Club-Entdecken. Weil hier die 
offizielle Club-Sprache Deutsch ist. 
Und weil Sie hier die Sprache des 
Clubs lernen können: 

In Französisch-Sprachkursen. 
Ansonsten ist hier alles typisch 
französischer Club: 

Ungezwungen. Fröhlich. Aktiv. 
Charmant. 


Der Club in Bulgarien. 

Wenn Sie schon in Entdecker- 
Laune sind, dann können Sie mit 
dem Club in Roussalka auch 
Bulgarien entdecken. Das einmalige 
Bulgarien. Denn dieses Land der 
Sonnenblumen, der Naturschön- 
heiten und Farben, dieses Land ist 
ein Bilderbuch der europäischen 
Geschichte. Schauen Sie sich's an! 


Kommen Sie ins Reisebüro mit 
TOUROPA-Vertretung. 

Dort haben wir den Trident'74, 
unser dickes Club-Buch, für Sie 
bereitliegen. Und die Zeit, Sie 
ausführlich über Roussalka in 
Bulgarien zu informieren. 


“Club , 
Mediterranöe 


Für junge Leute jeden Alters 
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demokratischen Rechte und Freiheiten 
des Grundgesetzes, gegen die Macht 
und Willkür der Monopol- und Bank- 
herren handelt. Tatsache ist, daß [die 
Meldung über die Prügelei allein \der 
unheiligen Allianz aus Großkapital und 
Rechtskräften hilft, die für die syste- 
matische Irreführung der Öffentlichkeit 
agiert. Antikommunistische un 
ries schaden allen arbeitenden en- 
schen. Sie nutzen auf die Dauer alıch 
ihren Erfindern nicht. 


Düsseldorf EBERHARD WEBER 


Pressesprecher des 
Parteivorstandes der DKP 


Keine Chance 


(Nr. 21/1974, Briefe: Peter Engelhard jaus 
Frankfurt bezeichnet den Designer Co- 
lani im Vergleich zu Mies van der Rohe 
als einen „Österhasen“, der „sein brei- 
tes Maul aufreißt“, um ein Publikum zu 
finden) 


Ich befinde mich in einer Phase |der 
Verordentlichung und werde auf die 
von krankhafter Eifersucht triefenden 
Kommentare des Herrn Peter Engel- 
hard, seines Zeichens Architektur.De 
signer, nicht in erwarteter Colani-Ma- 
nier antworten. Wenn er die Chance 
hätte, nur zwei Tage auf Schloß Har- 
kotten in unsere Projekte schauen zu 
dürfen, hätte ich einen Colani-Fan 
mehr. Seinem Geschreibsel nach zu| ur- 
teilen, handelt es sich um einen nicht 
ganz Ausgereiften. Wenn Peter Engel- 
hard ein Designer ist, bin ich mit Si- 
cherheit keiner. 

Sassenberg (Nrdrh.-Westf.) LUIGI COLANI 


In keiner Weise 


(Nr. 17/1974, Radikale: Sozialwissgen- 
schaftliche Studien über Motive rebellie- 
render Studenten) 


In Ihrem Bericht zitieren Sie Herrn 
Grossarth-Maticek, nach dem err 
Professor Dr. K. Willimczik folgendes 
gesagt habe: „Wissenschaftlich hatte 
niemand etwas gegen Sie einzuwenden. 
Die Ablehnung wurde politisch moti- 
viert.“ — Dazu erklärt die Fachbereich- 
konferenz folgendes: „Die Berufungs- 
praxis in unserem Fachbereich unter- 
scheidet sich in keiner Weise von det an 
anderen wissenschaftlichen Hochschu- 
len üblichen.“ 
Darmstadt PROF. DR. F. HOETH 

Technische Hochschule 
. . Dekan des Fachbereich 3 
Erziehungswissenschaften und Psychologie 


Ernste Sorgen 


(Nr. 20/1974, Europa: „Nach Brandts 
Sturz eine Wüste?) 


Sie zitieren Bundeskanzler Helmut 
Schmidt mit der Äußerung „in diesen 
bankrotten Verein investiere ich keinen 
Pfennig mehr“. Ernste Sorgen über die 
Lage der Gemeinschaft hat der Kanzler 
tatsächlich ausgedrückt. Die von Ihnen 
zitierte Bemerkung allerdings ist weder 
so noch ähnlich gefallen, denn dies ist 
nicht die Einschätzung der Situation 


durch den Regierungschef, weshalb ihm 
eine solche barsche Formulierung auch 
nicht in den Sinn ge- 
kommen ist. Formu- 
liert hat er freilich die 
Überlegung, daß man 
anderen, die in 
Schwierigkeiten sind, 
zu helfen bereit sein 
muß, vorausgesetzt, 
daß sie solche Hilfe 
Bölling — sofern sie zum 

Thema werden sollte 
— als Anregung zur Selbsthilfe verste- 
hen. 
Bonn 


KLAUS BÖLLING 
Chef des Pressc- und Informationsamtes 
der Bundesregierung 


Der SPIEGEL hatte nicht den Bundes- 


kanzler, sondern den Finanzminister Hel- 
mut Schmidt zitiert. — Red. 


Designierte Opfer 


(Nr. 18/1974, SPIEGEL-Report über die 
Auslandschinesen in Südostasien, die 
als „Juden des Ostens“ verfolgt werden) 


Es läßt nicht mehr lange auf sich war- 
ten, bis diese „Brutstätte problemati- 
scher, gespaltener Persönlichkeiten“ 
(SPIEGEL) abrupt in Schauplätze der 
Pogrome südostasiatischer Art verwan- 
delt wird. Ob und wann eine systemati- 


Chinatown in Singapur 
„Ausrottung läßt sich bestimmen“ 


sche Ausrottung der armen Auslands- 
chinesen (die Reichen passen sich ent- 
weder der feindseligen Umgebung un- 
glaublich rasch an oder wandern recht- 
zeitig aus) in Teilen Südostasiens statt- 
finden wird, läßt sich von den lang- 
fristigen Interessen der dort operieren- 
den internationalen Multis, deren politi- 
scher Verflechtung mit den einheimi- 
schen militärischen Machthabern und 


var 


(S. C, HSO) 


zuletzt von 
der bislang fehlenden 
organisierten Ge- 


schlossenheit der de- 
signierten Opfer be- 
stimmen. 


Hannover 


Oce hat die 


passende Lösung. 


So etwas kann vorkommen: wenn das Erst später bieten wir Ihnen das nächst- 


neue Kopiergerät im Hause ist, stellt'man größere Modell an. 


fest, daß es für den eigenen Bedarf zu Der Oce-Berater bleibt mit Ihnen in Kon- 
groß ist. takt. Nur so kann er beurteilen, wann ein 
Doch für den Verkäufer war es ein gutes neues Gespräch notwendig wird. Das 
Geschäft — in dieser Firma mit Sicherheit Gespräch ist das wichtigste, um Ihnen aus 
sein letztes. einem umfassenden Programm zu dem für 
Oce sucht dagegen die Geschäftsverbin- Sie am besten geeigneten Gerät raten 
dung, die Bestand hat. Darum raten wir zu können. Das ist Ihr Vorteil. 

Ihnen heute zu dem Gerät, das Ihrem Oce findet: dies ist die einzig 

derzeitigen Kopiervolumen entspricht. richtige Art, gute Geschäfte zu 


machen — für beide Partner. 


Oce-van der Grinten GmbH, 433 Mülheim, Solinger Straße 5-7, Tel,(0 2133) 4850 91, Telex 0856 790 
15 Niederlassungen und Verkaufsbüros, Oc& und van der Grinten sind Warenzeichen. 


kopieren-pausen- 
drucken-mikrofilm- 


rl RO 


Durch die Hölle 

(Nr. 12/1974, Sex: Die Londoner Schrift- 
stellerin Jan [früher James] Morris be- 
schrieb, wie sie vom Mann zur Frau 
wurde) 

Zwar wird die Geschlechtsumwandlung 


hoffähig, wenn es sich um einen angese- 
henen Londoner Journalisten handelt. 
Kein Verständnis finden wir, die klei- 
nen Leute. Als belgischer Staatsbürger 
(anfänglich mask.) konnte ich meinen 
„künstlerischen Namen“ in meinem 
Paß nur „wegen literarischer Tarnung“ 
eintragen lassen, und dann steht es 
noch mit „alias“. Eine meiner Freun- 
dinnen aus St. Pauli hat ihren Reisepaß 
ändern lassen, und das weibliche Ge- 
schlecht wurde eingetragen. Dafür hat 
ein gerichtliches Verfahren gesorgt. 
Möchte Ihr Artikel einigen Arbeitge- 
bern und Arbeitnehmern über die neue 
Möglichkeit des Transsexualismus über- 
zeugen, dann könnten wir alle der 


SPIEGEL-Redaktion dankbar seın. 
Simmeraith (Belgien) KATHY DEE 


Auch in der Bundesrepublik werden be- 
reits Geschlechtsumwandlungen vorge- 
nommen. Dr. Buroun in Casablanca 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffe 


ILLUSTRATION 


Revuestar Madame Coccinelle 
„Losgelöst von anerzogenen Normen“ 


sollte Transsexuellen nicht vorbehaltlos 
empfohlen werden. In Ihrem [Artikel 
wird der Ausspruch Dr. N „Ich 


tlichen 


AUSLAND 


will keine Monster kreieren“ zitiert. Im 
gleichen Artikel steht: „Er (Dr. Buroun) 
stellt keine Fragen, weder juristische 
noch moralische.“ Wenn der Trans- 
sexuellen-Operateur tatsächlich keine 
Fragen stellt, wie will er dann kontrol- 
lieren, ob durch ihn nicht doch verein- 
zelt Monster entstehen? 


Hamburg GERT SÜDEL 


Interessengemeinschaft 
für Transsexuelle und Transvestiten 


Zu meinem Freundeskreis zählen einige 
der Betroffenen. Bei meiner Arbeit für 
den Arbeitskreis TS und beim Lesen Ih- 
rer Veröffentlichung findet sich meine 
Hypothese bestätigt, daß Menschen mit 
flexibler Lebenseinstellung und Phanta- 
sie, losgelöst von anerzogenen Normen, 
soweit möglich, den Weg durch die Hölle 
zum wirklichen Geschlecht besser über- 
brücken. Die deutsche Gesetzgebung 
in bezug auf die Vornamensberichti- 
gung nach einer Metamorphose von 
einem zum anderen Geschlecht ist ein 
wahrer Anachronismus. 


Frankfurt INOSZKA PREHM 


Surrealistische Malerin 


sonalien, Register, Hohlspiegel, Rückspie- 
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Unser meistverkauftes 
Datenendgerät. 


Das Tastwahl-Telefon. Es ist zugleich 
Datenendgerät. Mit ihm oder 
anderen Terminals können Daten ein- 
und ausgegeben, sowie über die 
Fernsprechanlage übertragen 


werden. Z.B. zur Datensammel- 
einrichtung oder im integrierten 
Kommunikationssystem für Sprache 
und Daten — dem ITT System 710 — 
zum Computer. 

Das Herzstück der Übertragung ist in 
jedem Fall die Fernsprechanlage. 
Daher muß sie — um zukunftssicher 
zu sein — datensicher sein. 

SEL Fernsprechanlagen HERKOMAT 
sind es. 


Standard Elektrik Lorenz AG 
Unternehmensgruppe 
Private Nachrichten- 

und Datensysteme 

7 Stuttgart 40 


HERKOMAT — 


Kommunikation 
der 80er Jahre. 


Im weltweiten ITT Firmenverband > S ir L 


panorama 


Einblick verwehrt 


Verteidigungsminister Georg Leber ver- 
weigert den Abgeordneten des Haus- 
halts- und des Verteidigungsausschusses 
Einblick in zwei streng geheime Gut- 
achten über das neue europäische 
Mehrzweck-Kampfflugzeug MRCA. 
Eine Gruppe höherer Offiziere, die den 
Abgeordneten privat ihre Bedenken ge- 
gen das Projekt (bisherige Entwick- 
lungskosten: 2,3 Milliarden Mark; An- 
teil Bonns: 42,5 Prozent) vortragen 
wollte, erhielt von Rüstungs-Staatsse- 
kretär Siegfried Mann Redeverbot. 
Grund: Die — in Panzerschränken ver- 
schlossenen — Gutachten kommen 
übereinstimmend zu dem Ergebnis, daß 
das technisch anspruchsvolle Schwenk- 
flügel-Kampfflugzeug militärisch be- 
denklich und volkswirtschaftlich nicht 
vertretbar sei. Die Entscheidung, so 
hieß es, müsse „unter politischen Ge- 
sichtspunkten“ fallen, da außer der 
Bundesrepublik auch Großbritannien 
und Italien beteiligt seien. Deshalb sin- 
nen Leber und seine Experten darüber 
nach, wie sie ohne Gesichtsverlust aus 
dem Geschäft mit dem noch gar nicht 
zum Erstflug gestarteten Flugzeug (sie- 
he „Prisma“, Seite 136) aussteigen kön- 
nen. Denn die Beschaffungskosten für 
die 322 Maschinen, die für Luftwaffe 
und Marineflieger vorgesehen sind, 
dürften sich in den nächsten Jahren auf 
rund 20 Milliarden Mark belaufen. Da- 
mit wären kaum noch Gelder frei für 
wichtige Beschaffungsvorhaben des 
Heeres und der Marine. 


Watergate als TV-Dokumentarspiel 


Mit Schauspielern, die Richard Nixon 
und seinen ehemaligen Mitarbeitern 
(Photo: die Darsteller von Harry Hal- 
deman, John Dean, Nixon, John Ehr- 
lichman) in Aussehen und Sprechweise 
ähneln, verfilmt der Bostoner |Produ- 
zent Thomas McCann „ein Drama, das 
erziehen, nicht unterhalten | soll“. 
Drehbuch: die Abschriften der Ton- 
bänder, auf denen die Watergate- 
Gespräche im Weißen Haus festgehal- 
ten sind. McCann hält sich peinlich 
genau an die rund 250 000 Wörter um- 
fassende Vorlage; geplant sind deshalb 
vierzig Teile (Sendezeit jeweils eine 
Stunde) im nichtkommerziellen Erzie- 
hungsprogramm — in dem beispielswei- 
se auch die WVorschulserie „Sesame 
Street‘ ausgestrahlt wird. An den zahl- 
reichen Stellen, wo Nixon ne Mole 
Ausdrücke aus der Abschrift getilgt hat, 


werden die Fernsehzuschauer nur einen 
Piep-Ton hören; eine detailgetreue Re- 
konstruktion von Nixons Amtszimmer 
soll dem Zuschauer „das Gefühl geben, 
durchs Schlüsselloch hindurch alles mit- 
zuerleben“ (McCann). Ein Ausschnitt 
aus den Watergate-Gesprächen wird in 
Spielfilm-Länge (90 Minuten) für das 
kommerzielle Fernsehen aufbereitet — 
zwei der drei großen US-Fernsehgesell- 
schaften haben an dieser TV-Version 
bereits Interesse bekundet. Und einen 
Vorgeschmack erleben die TV-Kunden 
im Sendegebiet der in Worcester (US- 
Bundesstaat Massachusetts) ansässigen 
Fernsehgesellschaft WSMW, die am 30. 
Juni einen 35 Minuten dauernden Pilot- 
Film ausstrahlt. McCann: „Die anderen 
Stationen in Boston sagten uns schon, 
sie rechneten damit, daß ihnen an die- 
sem Sonntagabend niemand zuschaut,“ 


Konfuzius als Comic-Gangster 


Auf Wandzeitungen machen die neuen Kulturrevolutionäre 
in Maos Reich den Religionsstifter Konfuzius und das alte 
China verächtlich. Im besonderen ist die seit Monaten an- 
dauernde Kampagne freilich gegen Maos ehemaligen Kron- 
prinzen Lin Piao gerichtet, der — angeblich nach mißglücktem 
Putsch — bei einem Flugzeugabsturz über der Mongolei im 
September 1971 ums Leben gekommen ist. Doch Lin Piao 
ist bisher nie abgebildet worden. An seiner Stelle wird Kon- 
fuzius (551 bis 479 v. Chr.) als habgieriger Schurke ge- 
schmäht. Jüngstes Produkt der gesteuerten Massenkritik ist 
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nach hat 
revolution 


lich viele 


1.), während 
Gh. A 


fen wird 


eine Comic-Serie über das Ende des Konfuzius (Abb.). Da- 
er Gelehrte und Stifter der chinesischen Staatsreli- 
gion, von seinen Anhängern verachtet und im Stich gelassen, 
seine — Tage damit zugebracht, Schriftrollen mit anti- 

iren Parolen zu bekritzeln (l.). Um seinen zer- 
schmetterten Grabstein flattern lediglich zwei Krähen (2. v. 
Verehrer des Philosophen — darunter ersicht- 
usländer — zu einem Konfuzius-Tempel pilgern 
um Schluß schrumpft Konfuzius zu einem klei- 
nen Wicht, der von überdimensionalen Soldaten mit Tinten- 
pinseln — der von ihm benutzten Waffe — angegrif- 
und dem ein Arbeiter das Grab schaufelt (r.). 


Ärger mit Nollau 


Verfassungsschutzpräsident Günther 
Nollau hat seinen obersten Dienstherrn 
wieder einmal in peinliche Verlegenheit 
gebracht. Erstaunt las Bundesinnenmi- 
nister Werner Maihofer in der jüngsten 
Ausgabe der rechtsradikalen „Deut- 
schen National-Zeitung“ ein umfang- 
reiches Interview seines Spionageab- 
wehrchefs. Der Liberale reagierte be- 
sonders betroffen, weil die Bundesre- 
gierung gegen das Rechtsblatt ein Ver- 
fahren wegen Mißbrauchs der Grund- 
rechte „gegen die freiheitliche demo- 
kratische Grundordnung“ (Artikel 18 
des Grundgesetzes) eingeleitet hat. Nol- 
lau entschuldigte sich telephonisch bei 
Maihofer: Er habe so vielen Journali- 
sten Interviews gegeben, an einzelne 
Zeitungen könne er sich nicht erinnern. 


Nachwuchs organisiert 


Mit Schalmeienklängen und einem Kin- 
derfest zu Niedrigstpreisen (Eintritt 
nebst An- und Abfahrt: 50 Pfennig; 
Waffeln: 30 Pfennig) gründete die DKP 
am Pfingstwochenende in Bottrop auf 
Bundesebene die erste sozialistische 
Kinderorganisation, die „Jungen Pio- 
niere“. Aus den bereits bestehenden 102 
lokalen „Sozialistischen Kindergrup- 
pen“ waren rund 300 Kinder-Delegierte 
nebst Betreuern nach Bottrop gereist. 
Der DKP-Bundesvorsitzende Herbert 
Mies versprach den „Jungen Pionie- 
ren“, die zwar formell selbständig, per- 
sonell aber mit der DKP verflochten 
sind, die Hilfe der Mutterpartei. Und 
der Vorsitzende des Marxistischen Stu- 
dentenbundes Spartakus, Steffen Lehn- 
dorff, telegraphierte an den Grün- 
dungskongreß: „Mit einer solch präch- 
tigen Kinderorganisation wird es noch 
mehr Spaß machen, Kinder zu haben, 
und vielleicht sogar, Kinder zu kriegen.“ 


Zitate 


„Diese Kalkwerke“ (Richard Stücklen, 
Vorsitzender der Bonner CSU-Landes- 
gruppe, über ehemalige Staatssekretäre 
in dem von der Bundesregierung einge- 
setzten Gremium, das Verbesserungs- 
vorschläge zur Spionageabwehr erar- 
beiten soll). 


„Ich bin ... enttäuscht über Leute wie 
Herrn Mende, die früher viel Geld bei 
10OS verdienten und heute nichts mehr 
damit zu tun haben wollen‘ (Bernard 
Cornfeld). 


DER SPIEGEL, Nr. 24/1974 
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Diät-Pils? 
R D-Pils hat weniger belastend 
Kohlenhydrate als die üblichen 
Biere (Vollbier): 0,75 g statt 


3,25 g in 100 g. 


D-Pils ist kohlenhydratarm 

und sein Alkoholgehalt ist auf 
normale Höhe verringert (3,5%). 
D-Pils ist also ein besonders 
kalorienarmes Vollbier. 

D-Pils ist das einzige alkohol- 
reduzierte Diät-Bier überhaupt! 
Von den Brauereien: 

Holsten Hamburg 

Schultheis Weißenthurm/Koblenz 
Wicküler Wuppertal 

Schlossquell Heidelberg 

Spaten München 

(in Österreich: Spaten München) 
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- 13 Jahre IBM-Kugelkopf. 
Und in diesen 13 Jahren hat IBM 


viele verschiedene Schreibmaschinen entwickelt, 


die alle mit dem Kugelkopf arbeiten. 


Kugelkopfmaschinen, mit .. Sie nicht nur 


angenehmer, sondern auch effekti 


er schreiben. 


Kugelkopfmaschinen, mit denen Sie Tippfehler per 
Tastendruck verbessern. Kugelkopfmaschinen, 

mit denen Sie Geschriebenes auch nachträglich ändern 
können, ohne alles neu schreiben zu müssen. 
Kugelkopfmaschinen, mit denen Sie ganze Texte oder 
Textbausteine speichern und automatisch herausschrei- 


ben lassen können. Kugelkopfmas 
Sie druckreif setzen. Kugelkopfm 


hinen, mit denen 
schinen, die mit 


dem Computer korrespondieren.Kugelkopfmaschinen, 
mit denen Sıe Texte in die Ferne schicken können. 
Und Kugelkopfmaschinen, die Ihnen die 


Kugelkopftechnik schon ab rund 2 


bringen. 
IBM 


IBM Deutschland GmbH, Abteilung 0929, 7000 Stuttga 


ooo Mark ins Büro 


rt 80, Postfach 800880 
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DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


DEUTSCHLAND 
„Fußball — ein Spiel ohne Gott?“ 


Auf alles muß sich die Republik gefaßt machen, wenn 
das internationale Fußballfest beginnt: auf Krawalle in 
den Städten, auf Terror, Mord und Geiselnahme. Die 


un geht es ans Leder: mit Tor und 

vor, Foul und Pfui, raus und aus, 
rein und drin. Deutschland bittet zum 
Ball, und sie kommen aus 16 Staaten, 
aus der Tiefe des Raumes, über den lin- 
ken und über den rechten Flügel. 


25 Tage lang wird geschossen — aus 
jeder Lage, aus der zweiten Reihe, aus 
dem Gewühl, noch im Fallen. Es wird 
abgefälscht und angeschnitten, unter- 
schätzt und falsch berechnet, direkt ge- 
nommen und weich hereingegeben — 
abseits alles, was sonst wichtig schien. 


Wichtig nicht mehr der Kanzler, son- 
dern der Bomber der Nation, nicht 
Landtags-, sondern Seitenwahl, nicht in 
welche Ecke Kissinger fliegt, sondern 
Sepp Maier fliegt, nicht daß Gaus nach 
Ost-Berlin, sondern Grabowski in die 
Gasse geschickt wird. 


„Nach meiner Uhr“, so hört man den 
Reporter schon sagen, „sind es noch 
fünf Minuten“ — dann stöhnt das Volk 
verzweifelter als beim Fall Guillaume. 
Und so stöhnt, zittert, kKreischt, johlt 
und jubelt es rund um die Welt. 


Von wegen Fußball. Nicht um die 
10. Weltmeisterschaft allein geht es. Es 
geht, wie sonst nur, wenn Krieg ist, um 
die Ehre der Nation — und die ist alle- 
mal die Ehre eines jeden einzelnen. Wo 
die Nation sonst abstrakt bleibt — in 
der Elf auf dem Rasen nimmt sie Ge- 
stalt an, erwacht sie zum Leben. 


Was sich da von Donnerstag an in 
den Stadien neun westdeutscher Städte 
abspielt, das „größte Fußball-Ereignis 
auf deutschem Boden“ (so die „BZ“ in 
Berlin), das „gigantische Spektakel‘ (so 
„Brigitte“), führt nicht nur dazu, daß, 
wie die Regensburger „Mittelbayerische 


* In West-Berlin. 
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Zeitung‘ herzklopfend empfand, „der 
gute, alte Patriotismus... wieder in 
lichte nationale Höhen“ steigt — dort 
sind unterdes auch die Erwartungen der 
mit dem Fußball Werbung treibenden 
Wirtschaft angelangt. 

Abgesehen von der Chance, sich 
kaum zwei Jahre nach den Münchner 
Olympischen Spielen der Welt abermals 
selbst darzustellen, und sei es mit den 
„Tip und Tap“-Maskottchen, bergen 
die dreieinhalb WM-Wochen für die 
Bundesrepublik vor allem auch wieder 
ein erhöhtes Sicherheitsrisiko: Der 
Schock über die Toten von Fürstenfeld- 
bruck steckt noch in den Gliedern. 


größte Schau seit den Olympischen Spielen in Mün- 
chen, zugleich das größte Geschäft mit dem Ball, 
drängt Preise, Politik und Probleme aller Art ins Abseits. 


„Wir sind auf allen Ebenen im Ge- 
schäft drin“, versicherte Kriminaldirek- 
tor Hans-Joachim Budde in Hannover 
— und das geht bis zur Sicherung des 
Luftraums über dem Niedersachsen- 
Stadion. Denn das „Massaker von 
München hat das Bewußtsein verän- 
dert, es gibt jetzt nichts mehr, was nicht 
für möglich gehalten wird“, inklusive 
Raketenbeschuß und Starfighter-Ein- 
satz, „wenn es ganz verrückt wird“. 

Und daß „das Volkspark-Stadion in 
Hamburg-Altona am 22. Juni 1974 
durch Raketen SAM-7 bombardiert“ 
wird, falls die Bundesregierung nicht 
„Freiheit für alle politischen Gefange- 


WM-Sicherheitsplanspiel*: „Das Münchner Massaker hat das Bewußtsein verändert“ 
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nen“ gewährt, drohte ein Brief an, der 
Ende Februar beim Norddeutschen 
Rundfunk und beim SPIEGEL eintraf; 
Unterschrift: „RAF, Rote Armee Frak- 
tion“, Signum der Baader-Meinhof- 
Gruppe. Am 22. Juni, dem 33. Jahres- 
tag von Hitlers Angriff auf die Sowjet- 
Union, treffen im Volkspark-Stadion 
BRD und DDR aufeinander. 

„Die Spiele der Weltmeisterschaft“, 
so zitierte der Münchner „Sport“ ein 
angebliches Mitglied der für das Mün- 
chen-Massaker verantwortlichen Palä- 
stinenser-Organisation „Schwarzer Sep- 
tember“, „sind wie keine andere Veran- 
staltung dazu geeignet, die Großmächte 
mit Gewalt an das palästinensische Pro- 
blem zu erinnern.“ 


„Wenn die Terroristen aus dem Wald 
angreifen“, erschrak Hans Hansen, 


Berliner Chilenen-Quartier, Hamburger Hundestaffel: „Raketen, wenn es 


Vorstandsmitglied im Deutschen Fuß- 
ball-Bund (DFB), „bin ich der erste 
Tote“ — grenzt sein Eckzimmer im 
bundesdeutschen WM-Quartier Malen- 
te doch nahe an ein dichtes Gehölz. 
Aber Malente wird streng bewacht. Ein 
Sonderkommando der Polizei riegelt 
Hansen und die 22 Nationalspieler samt 
Troß von der Umwelt ab, zudem hal- 
ten Beamte in Zivil und Trainingsanzü- 
gen innerhalb der Sportschule Wacht. 


Ähnlich ist es überall: 800 Beamte, 
Hundestaffeln und Hubschrauber si- 
chern das Hamburger Stadion, 1000 
Polizisten und 1400 Ordner beschirmen, 
ausgerüstet mit 100 Funkgeräten, 50 
Ferngläsern, 80 Megaphonen und 50 
Feuerlöschern, das Berliner Olympia- 
Stadion, in dem die DDR gegen Chile 
spielt, gar 1200 Uniformierte werden 
das Endspiel in München bewachen. 
Fast könnte man annehmen, befürchtet 
der Münchner Polizeidirektor Franz 
Haimerl, „die WM sei ein einziges Poli- 
zeisportfest‘. 

Haimerl ist Vorsitzender in dem 
„Ad-hoc-Ausschuß‘“ der Sicherheitsbe- 
auftragten aus den von der WM betrof- 
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fenen Bundesländern, in dem |bei Plan- 
spielen 20 Alarmfälle durchexerziert 
wurden, vor allem 


D Krawalle in den Stadien, 


> Anschläge von Extremisten, etwa 
gegen die Mannschaft Chiles — 
aber auch gegen Spieler und Besu- 
cher aus der DDR, 

D Geiselnahme von nr bun- 
desdeutscher Nationalspieler. 


Als besonders gefährdet gelten die 
Chilenen; sie müssen im| Berliner 
Schloß Glienicke hinter einem 1000 
Meter langen Stacheldrahtverhau hau- 
sen, und keiner von ihnen |darf das 
Areal unbewacht verlassen. Im dritten 
Stock des „Holiday Inn“ in Sindelfin- 
gen wurden sämtliche Sicherheitsschlös- 
ser ausgewechselt, bevor das largentini- 


sche Aufgebot einziehen durfte; die 
Weltmeister aus Brasilien steuerten ihr 
Quartier in Herzogenhorn (Schwarz- 
wald) mit fünf Kleinbussen über sonst 
gesperrte Waldwege an. 

Alle Busse der WM-Teilnehmer wer- 
den vor jeder Fahrt durchsucht und 
überdies von Polizisten gefahren. Poli- 
zei schützt das WM Haupiarer im 
Frankfurter Stadtwald, das Esso Motor 
Hotel, in dem die Schiedsridhter woh- 
nen, und die Frankfurter TV-Zentrale, 
durchspürt vor jedem Spiel die Stadien 
nach Sprengstoff, sorgt, wie der Frank- 
furter Polizeidirektor Horst Vogel for- 
mulierte, für die „Verhinderung des 
Einbringens von Gegenständen in das 
Innere, die angriffsweise verwendet 
werden können“, 


Zu trinken gibt es auf den Rängen 
nur aus Pappbechern. Kameras und Vi- 
deorecorder sind zur Überwachung der 
Zuschauer eingesetzt, alle Postanschlüs- 
se in den Stadien sind für den Fall von 
Bombendrohungen mit Fangschaltun- 
gen versehen und an Tonbandgeräte 
angeschlossen worden. Das |Organisa- 
tionskomitee hat alle Zuschauer per 


Eintrittskarte versichert, mit höchstens 
10000 Mark bei Tod und höchstens 
20 000 bei Invalidität. 


„... sonst fliegt das Stadion in die 
Luft!“ wurden „Bild am Sonntag“-Le- 
ser bereits im Februar geschreckt, doch 
das war lediglich der Beginn der „Wer- 
beschlacht des Jahrzehnts“ (,„Stuttgar- 
ter Zeitung‘): Mit dem Titel eines 
neuen Jerry Cotton hatte sich der Ba- 
stei-Verlag aus Bergisch Gladbach an 
das Fußballgeschäft angehängt. Mitt- 
lerweile wirbt die Eiscreme-Firma 
Langnese-Iglo mit einem „World Cup“ 
und erwartet „zusätzlich Impulse für 
1974“, „Ritter Sport‘ photographierte 
das deutsche Tor wie seine Schokola- 
dentafeln „quadratisch, praktisch, gut“, 
die Frankfurter „Henninger-Brauerei“ 
fragte in den Lokalzeitungen halbseitig 


ganz verrückt wird“ 


nach der Zahl der Tore in den beiden 
letzten Spielen und versprach ein „gan- 
zes Fußballtor randvoll‘ mit Pils. 

Das aufwendigste Souvenir offerierte 
die „Deutsche Numismatik“ mit Nach- 
bildungen des Weltpokals in 18karäti- 
gem Gold — Preis: bis 52000 Mark; 
das billigste ist in den Eduscho-Filialen 
zu haben: das WM-Emblem zum Auf- 
bügeln für 35 Pfennig. Die teuerste 
Werbung ist die an den Banden der Sta- 
dien: Zehn Meter kosten 960 000 Mark 
plus Mehrwertsteuer, die häufigste, 
noch schnell einen Farbfernseher zu 
kaufen — wobei Grundig-Händler 
Lindberg in München schon weiter in 
die Zukunft denkt: „Weil 1978 wieder 
eine Fußball-WM ist. Und 1982...“ 

„im Fernsehgerät-Geschäft herrscht 
Weltmeisterschafts-Stimmung“, notier- 
te die „FAZ“ und vermeldete für das 
erste Quartal einen Umsatzzuwachs 
von 14 Prozent beim Einzelhandel. Tat- 
sächlich steht „der heißeste Fernseh- 
Sommer“ („Bild“) bevor: Täglich bis zu 
acht Stunden werden ARD und ZDF 
von den Spielen berichten, mit sechs 
elektronischen Kameras in jedem Sta- 


dion, und in 66 Ländern mit über einer 
Milliarde Zuschauern. Und wer die Ori- 
ginalsendung nicht sieht, kann am dar- 
auffolgenden Vormittag die Wiederho- 
lung einschalten. 

Sicherheitshalber haben die Kieler 
Howaldtswerke an ihre 9000 Beschäf- 
tigten eigens Sonderdrucke mit den 
Übertragungszeiten verteilt, damit nie- 
mand unnötig Urlaub zu nehmen 
braucht, den etwa die BASF in Lud- 
wigshafen allen ihren WM-Interessier- 
ten bereitwillig gewähren will, auch un- 
bezahlt, wenn es gewünscht wird. Bei 
VW in Wolfsburg wird man „unsere 
italienischen Kollegen massenweise in 
Bussen zu den Spielen schicken“, schon, 
weil es nicht möglich ist, „Fernseher 
zwischen die Bänder zu stellen“, und 
Krankfeiern gilt nicht: „Es ist doch so, 
daß die Kollegen sich bewußt sind, daß 
eine ordnungsgemäße Arbeit wichtiger 
ist als zwei Stunden am Fernsehappa- 
rat.“ 

Wichtig ist, überhaupt im Lande zu 
sein. „Für Fußballfans“, so registrierte 
die ADAC Reise GmbH in München, 
„ist Urlaub während der Weltmeister- 
schaft nur von untergeordneter Bedeu- 
tung“, und bei der Touristik Union In- 
ternational machte sich „natürlich ein 
Umsatzrückgang“ bemerkbar — trotz 
Bekanntgabe aller Spielresultate am 
Schwarzen Brett der Urlaubshotels. In 
vier ADAC-Vertragshotels auf Gran 
Canaria sind die Spiele sogar auf dem 
Bildschirm zu sehen, aufgezeichnet und 
als Konserve auf die Insel gebracht. 


Niemand, so scheint es, braucht auch 
nur einen Torschuß zu versäumen: Die 
Kieler Woche wie das Spargelfest in 
Dudenhofen (Rheinland-Pfalz) wurden 
vorverlegt, „Aida“ wird am 22. Juni in 
der hamburgischen Staatsoper statt 
abends (BRD—DDR) schon um 15 
Uhr aufgeführt, ein Herren-Klub in Ep- 
penrod (Rheinland-Pfalz), der bislang 
lediglich „Sauna, !Sexfilme und char- 
mante Hostessen‘ bot, verspricht jetzt 
zusätzlich auch „Fußball-WM in 
Farbe“. 


In München will sich ein Ferdinand, 
28, in seinem Schwabinger Apparte- 
ment um WM-Witwen kümmern: 
„Wenn die Männer im Stadion sitzen, 
tröste ich.“ In Stuttgart machte sich 
Verkehrsdirektor Peer-Uli Faerber auf 
den Weg ins Dreifarbenhaus und veran- 
laßte die Damen, das Tor während der 
Weltmeisterschaft drei Stunden länger 
bis zwei Uhr morgens aufzuhalten — so 
lange sollen auch die „Fiestas für Fans“ 
dauern, die Stuttgart auf dem Schiller- 
platz für 100000 Mark mit argentini- 
schen, italienischen, polnischen und 
deutschen Nächten ausrichtet. 


Hamburg öffnet ein Bierzelt auf dem 
Rathausmarkt und gibt im Freihafen 
eine „Speicher-Party“ mit Labskaus, 
Köm und Bier. Jeden Abend ist auch 
auf dem Frankfurter Römerberg was 
los: Am 15. Juni wird Oberbürgermei- 
ster Rudi Arndt das Programm persön- 
lich Konferieren. 
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Die „längste Lüttje-Lagen-Theke der 
Welt“ wird in Hannover errichtet, in 
der Düsseldorfer Altstadt gibt es Open- 
Air-Konzerte und eine Kirmes mit Rie- 
senrad, Dortmund veranstaltet einen 
dreitägigen Musik-Tanz-Basar (300 
Mitwirkende), Gelsenkirchen lockt mit 
Torwandschießen und „Kopfkissenwer- 
fen für Hausfrauen“ mitten in der 
Stadt, lädt aber auch ein zum ökumeni- 
schen Gottesdienst: „Fußball — ein 
Spiel ohne Gott?“ 


FALL GUILLAUME 
Aufgabe X 


Mangels anderer triftiger Beweise 
prüfen die Karlsruher Fahnder, ob 
Guillaume allein auf Grund des Ge- 
ständnisses, er sei DDR-Offizier, der 
Prozeß gemacht werden kann. 


ls Günter Guillaume, persönlicher 

Referent des damaligen Kanzlers 
Willy Brandt, am Morgen des 25. April 
unter Spionage-Verdacht in seiner 
Wohnung verhaftet wurde, überraschte 
er die Beamten der Sicherungsgruppe 
Bonn mit einem glatten Geständnis. Er 


Guillaume-Ermittler Buback 
Mini-Sender und Mikro-Kameras gesucht 


sei Offizier der ostdeutschen Volksar- 
mee und habe nur seine Pflicht getan. 


Doch seither schweigt der Häftling 
des Kölner Untersuchungsgefängnisses 
beharrlich über diese Pflicht — und 
brachte die Karlsruher Bundesanwälte 
in arge Beweisnot. Guillaumes Selbst- 
enthüllung blicb bislang das stärkste In- 
diz, auf das sich die Ankläger des mut- 
maßlichen Ost-Agenten stützen kön- 
nen. Innenstaatssekretär Gerhart 
Baum: „Wo immer ich hinhöre, heißt 
es, wie gut, daß er das gesagt hat.“ 


Warum er es gesagt hat, darüber sind 
sich die Ermittler des Generalbundesan- 


walts Siegfried Buback bislang nicht 
schlüssig. War dieser „Anfang eines 
großen Geständnisses, so als ob jemand 
sagt: ich bin ein Mörder“ (Baum), nur 
eine Fehlreaktion? Oder hielt sich Guil- 
laume an eine Ost-Berliner Weisung? 
Wollte der DDR-Staatssicherheitsdienst 
damit dem Verdacht vorbeugen, Guil- 
laume sei ein Mann des sowjetischen 
KGB und mithin eine Belastung der 
Bonn— Moskauer Beziehungen? 


Immerhin, das Bekenntnis des Fest- 
genommenen reichte hin, beim Ermitt- 
lungsrichter einen Haftbefehl zu erwir- 
ken, und Buback fühlte sich letzte 
Woche zum Dementi einer SPIEGEL- 
Meldung berechtigt, nach der seine Be- 
hörde Schwierigkeiten habe, Guillaume 
zu überführen. Tatsächlich aber sind 
die Buback-Beamten ihrem immer noch 
vorrangigen Ziel, den Kanzler-Spitzel 
als Landesverräter nach Paragraph 94 
des  Strafgesetzbuches anzuklagen, 
durch Guillaumes Berufsangabe kaum 
nähergekommen. 


Zwar glauben die Juristen, der Guil- 
laume-Aussage wenigstens entnehmen 
zu können, daß der Inhaftierte dem 
Ost-Berliner Ministerium für Staatssi- 
cherheit (MfS) angehörte. Denn nicht 
selten erhalten MfS-Aktivisten den Of- 
fiziersrang in der Nationalen Volksar- 
mee (NVA). 


Zum Beweis des Landesverrats aber 
bedarf es mehr als nur der formalen 
Zugehörigkeit zur Agentenzentrale 
einer fremden Macht. Der Verdächtige 
müßte schon von Staatsgeheimnissen 
Kenntnis bekommen und sie weiterge- 
geben haben — und gerade am Nach- 
weis dieses Delikts hapert es. 


Im Kanzleramt durchwühlen die 
Fahnder die Archive, um festzustellen, 
welche Schriftstücke die Paraphe des 
einstigen Kanzler-Gehilfen tragen. In 
einem Fall sind sie auch fündig gewor- 
den. In Norwegen — so steht inzwi- 
schen fest — ging durch die Hände von 
Brandts Ferienbegleiter ein Geheim- 
Brief des amerikanischen Präsidenten 
Richard Nixon. Doch Guillaume-An- 
walt Karlhans Rother warnt vor küh- 
nen Schlüssen: „Er mochte die Mög- 
lichkeit haben, die Sache einzusehen, 
aber es ist die Frage, ob er eingesehen 
hat, und dann, ob er die Kenntnis über- 
haupt weitergegeben hat.“ 


Außerdem gab die Parlamentarische 
Staatssekretärin im Kanzleramt, Marie 
Schlei, am vorigen Donnerstag im Bun- 
destag bekannt, die von Guillaume be- 
fingerten Papiere hätten — nach bishe- 
rigem Ermittlungsstand — weder den 
Bundesstempel „Streng geheim“ noch 
den Nato-Vermerk „Cosmic“ getragen. 


Vergeblich forschten die Karlsruher 
Spurensicherer bislang auch nach dem 
üblichen Agentenwerkzeug wie Mini- 
Sender, Mikro-Kameras oder unsicht- 
barer Tinte. Sie kennen bis heute weder 
den Führungsmann Guillaumes, noch 
wissen sie etwas über konspirative 
Treffs oder tote Briefkästen. „Der Ver- 
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ratsumfang und die Verbindungswege“, 
so beschreibt ein Regierungsmitglied 
verdrossen den Stand der Ermittlungen, 
„sind schwierig nachzuweisen.“ 


In ihrer Not wollen Regierungsjuri- 
sten hilfweise die Grundsätze der Le- 
benserfahrung heranziehen, um die 
Lücken der Indizienkette zu schließen. 
Wer im Dienst einer fremden Macht ar- 
beite, so ihre Argumentation, und Ein- 
blick in Staatsgeheimnisse nehme, kön- 
ne den dringenden Verdacht, er habe 
seine Kenntnis an seine Auftraggeber 
weitergegeben, nur ausräumen, wenn er 
plausibel dartue, er habe sich nur zum 
Schein zur Spionage verpflichtet. 


Um sich beim Ermittlungsrichter kei- 
ne Abfuhr zu holen, begründeten die 
Bundesanwälte ihren Wunsch nach 
einem Haftbefehl denn auch nicht mit 
einem Landesverratsverdacht. Vorsorg- 
lich begnügten sie sich mit dem Verweis 
auf Paragraph 99 des Strafgesetzbu- 
ches. In dieser weit harmloseren Vor- 
schrift verfängt sich schon, wer „für 
den Geheimdienst einer fremden Macht 
eine geheimdienstliche Tätigkeit... 
ausübt, die auf die Mitteilung oder Lie- 
ferung von Tatsachen, Gegenständen 
oder Erkenntnissen gerichtet ist“. 


Doch haben die Ermittler bei diesem 
Paragraphen ähnliche Beweisschwierig- 
keiten wie beim Landesverrat. Guillau- 
me muß zwar für den Nachweis ge- 
heimdienstlicher Tätigkeit nicht der 
Kenntnis und Weitergabe von Staatsge- 
heimnissen überführt werden. „Es kann 
sich um beliebige Tatsachen aus jedem 
Bereich handeln“, erläutert Strafrecht- 
ler Eduard Dreher in seinem neuesten 
Kommentar zum Paragraphen 99. 


Aber auch für eine Verurteilung we- 
gen „geheimdienstlicher Tätigkeit“ 
kann das Gericht sich nicht mit dem 
bloßen Geständnis der NVA-Zugehö- 
rigkeit und der Kenntnis Guillaumes 
von Kanzleramts-Interna bescheiden. 
„Charakteristisch“ — so Kommentator 
Dreher — seien auch hier äußere Merk- 
male konspirativer Tätigkeit wie etwa 
die Verwendung von Decknamen. 


Selbst für den Fall aber, daß Guillau- 
me aktive Agententätigkeit nicht bewie- 
sen werden kann, rechnen sich die 
Karlsruher Chancen aus. Denn sie 
trauen sich zumindest den Nachweis zu, 
daß Guillaume von Ost-Berlin für „eine 
unbestimmte Aufgabe X in einem un- 
bekannten Zeitpunkt Y“ (so Anwalt 
Rother) in Reserve gehalten wurde. 


Nach Ansicht der Ermittler nämlich 
übt eine „geheimdienstliche Tätigkeit“ 
im Sinne des Gesetzes schon aus, wer 
sich gezielt in eine bestimmte Position 
gebracht hat, in der er später einmal sei- 
nen Auftraggebern nützlich sein kann. 


Sollte das Gericht auch dieser Ver- 
sion nicht folgen, bliebe nur noch Zif- 
fer 2 des Paragraphen 99 als letzte Ret- 
tung übrig. Danach genügt der Nach- 
weis, daß der Angeklagte sich gegen- 
über dem Geheimdienst einer fremden 
Macht zur Spionage „bereit erklärt“ 
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hat. Dafür, so die Strafverfolger, lange 
das NVA-Geständnis ee alle- 
mal. Auch Bundesinnenminister und 
Rechtsprofessor Werner Maihofer ist 
zuversichtlich: „Das reicht doch hin, so 
was weil ich doch als Strafrechtler so- 
fort.“ 


STEUERREFORM 


Wiedersehen bei Philippi 


Die Opposition will im Bundesrat 
die vom Bundestag verabschiedete 
Steuerreform verändern: zugunsten 
der Mehrverdiener. 


Y T ber Telex schrieb die Bonner Par- 

teizentrale der SPD am vergange- 
nen Freitag ihre 22 Bezirke an. Den 
Untergliederungen der Regierungspar- 
tei wurde auf dem Schnellweg| der In- 
halt eines Flugblattes mitgeteilt, das sie 


„Ist das alles?“ 


in Millionen-Auflage ausdrucken und 
in dieser Woche an die Werktätigen der 
Republik verteilen sollen. 


Das Papier, dessen Text der [Kanzler 
selbst redigiert hatte, verkündet: „Hel- 
mut Schmidt kämpft für gerechte 
Steuern“ und verspricht: „Kleine und 
mittlere Einkommen werden entlastet, 
die Begünstigung der Großverdiener 
hört auf.“ 

Plastisch rechnen die SPD-P 
disten vor, welche Vorteile die 
woch vergangener Woche im Bundestag 
verabschiedete Steuerreform den Lohn- 
und Gehaltsempfängern enen 115 


pagan- 
m Mitt- 


Mark monatlich mehr für einen Ange- 
stellten mit einem Kind und 1150 Mark 
Gehalt und 84 Mark mehr jenem ver- 
heirateten Angestellten ohne |Kinder, 
der 3050 Mark Monatsgehalt |bezieht. 

Fünf Jahre nach dem Antritt der so- 
zialliberalen Koalition entledigten sich 
SPD und FDP einer selbstauferlegten 


Pflicht: den Deutschen eine Reform der 
Lohn- und Einkommensteuer zu be- 
scheren, die eine gerechtere L.aastenver- 
teilung gewährleisten und überdies die 
inflationär hochgeschnellten Steuersät- 
ze mäßigen soll. 


Bund, Länder und Gemeinden sollen 
ab 1975 auf rund zwölf Milliarden 
Mark — knapp fünf Prozent der 1974 
kassierten Steuereinnahmen — verzich- 
ten. Kernpunkte des 1969 von dem 
damaligen SPD-Finanzminister Möl- 
ler angekündigten „Jahrhundertwerks“ 
sind: 


> Ein neuer Lohn- und Einkommen- 
steuer-Tarif, der den Kreis derer, 
die mit einem gleichbleibenden, pro- 
portionalen Steuersatz belastet wer- 
den, vergrößert. Während bislang 
schon Jahreseinkommen über 8000 
Mark (für Ledige) und 16000 (für 
Verheiratete) mit jeder Gehaltserhö- 
hung steigenden Steuersätzen unter- 
worfen wurden, soll diese progressive 


Deutsche Zeitung 


Belastung vom 1. Januar 1975 an 
erst bei doppelt so hohen Einkünf- 
ten beginnen. Die für untere Ein- 
kommensgruppen geltende gleich- 
mäßige Staatsabgabe freilich wird 
von 19 Prozent auf 22 Prozent an- 
gehoben. 


> Ein neues Kindergeld-System, das 
die bisher geltenden steuermindern- 
den Freibeträge ablöst. Künftig 
zahlen die Arbeitsämter den Eltern 
für das erste Kind 50 Mark monat- 
lich aus, für das zweite Kind 70 und 
für jedes weitere 120 Mark. 


D> Eine Neuregelung der sogenannten 
Sonderausgaben —das sind vor allem 
die steuerbegünstigten Aufwendun- 
gen für die Renten-, Kranken- und 
Lebensversicherung sowie für Beiträ- 
ge an Bausparkassen. Diese steuer- 
lich anrechenbaren Kosten der Da- 
seinsvorsorge wurden bislang vom 
steuerpflichtigen Einkommen abge- 


zogen. Künftig sollen 22 Prozent 
dieser anrechnungsfähigen Sonder- 
ausgaben — bis zu einem Höchstbe- 
trag, der vom Familienstand des je- 
weiligen Steuerzahlers abhängig ist 
— von der zuvor errechneten Steuer- 
schuld abgezogen werden. 


Als sozialstaatliche Pioniertat feiern 
Sozial- und Freidemokraten vor allem 
die Änderung des Familien-Lastenaus- 
gleichs und der Sonderausgaben. Wäh- 
rend bislang die Steuerbegünstigung der 
Kinderreichen und Vorsorge-Sparer mit 
wachsenden Einkommen stieg (weil 
Kinderfreibeträge und Versicherungs- 
zahlungen die progressiv wachsende 
Steuerlast minderten), ist die Begünsti- 
gung beim Abzug von der Steuerschuld 
für alle gleich hoch. „Hier machen wir 
endlich mal einen Anfang mit der 
Chancengleichheit, von der immer gere- 
det wird“, so warb Helmut Schmidt im 
niedersächsischen Landtagswahlkampf 
für seine Reform. 


Ob es den Koalierten gelingt, dieses 
Reformwerk unbeschädigt ins Bundes- 
gesetzblatt zu bringen, wird freilich 
erst im Bundesrat entschieden, wo die 
von den Unionsparteien regierten Län- 
der über die Mehrheit gebieten. 


Führende Steuerpolitiker der Union 
machen bereits deutlich, daß sie die an- 
gepeilte steuerliche Gleichstellung von 
mehr und weniger verdienenden Vor- 
sorgesparern nicht hinnehmen wollen. 
Schleswig-Holstein-Premier Gerhard 
Stoltenberg: „Das machen wir auf kei- 
nen Fall mit.“ Der CSU-Politiker Her- 


mann Höcherl: „Diese Linie können wir 


nicht akzeptieren, wir wollen keinen 
Egalismus.‘“ Die Konservativen möch- 
ten vielmehr an dem bisherigen Prinzip 
festhalten, bei dem nach dem Grund- 
satz „Wer hat. dem wird gegeben“ 
Steuerzahlern mit wachsendem Einkom- 
men ein größerer Bonus beschert wird: 
alles andere sei „leistungsfeindlich“ 
(CDU-Steuerexperte Hansjörg Häfele). 


Schwerer als dieser Einwand, der seit 
Jahrzehnten gegen jede Belastung der 
Einkommensstarken vorgetragen wird, 
wiegt der Vorwurf, die Reform bringe 
den Durchschnittsverdienern zu wenig 
Entlastung von den überproportional 
wachsenden Steuerabzügen, während 
die wirklich Wohlhabenden nicht nen- 
nenswert stärker besteuert würden als 
bisher. 

Tatsächlich geraten die Empfänger 
von Einkommen zwischen 30 000 und 
70000 Mark im Jahr rasch in den 
Steigkurs des neuen Progressions-Ta- 
rifs, der nach der Zone gleichbleibender 
22-Prozent-Besteuerung (bei Verheira- 
teten bis 32000 Mark Jahresverdienst) 
hart mit 30,8 Prozent einsetzt. Anderer- 
seits können diese Schichten nicht im 
gleichen Maße wie tatsächlich Wohl- 
habende die steuersenkenden Höchstbe- 
träge für Versicherungs- und Bauspar- 
prämien — sie betragen etwa für Ver- 
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heiratete mit zwei Kindern 20400 
Mark im Jahr — aufbringen. 

Die Bonner Unionschristen geben 
sich überzeugt. daß die von ihren Par- 
teifreunden geführten Länder zumin- 
dest die vom Bundestag beschlossene 
Regelung der Sonderausgaben ablehnen 
und die Koalition zum Nachgeben 
zwingen werden. CSU-MdB Hermann 
Höcherl, Steuerspezi seiner Partei, 
wetterte im Bundestag gegen die Regie- 
rungsbank: „Wir werden der Köpe- 
nickiade die Uniform ausziehen, und die 
Flickschusterei wird zum Vorschein 
kommen. Gott sei Dank haben Sie es 
nicht allein in der Hand, dieses Werk so 
zu vollenden. Bei Philippi sehen wir uns 
wieder.“ 

Doch auch die Koalition spielt hart 
und ließ bislang keine Kompromißbe- 
reitschaft erkennen. Denn für Helmut 
Schmidt soll die Steuervorlage der 
Nachweis sein, daß sein neues Regi- 
ment rasch Tritt gefaßt hat. 

Zudem setzt der Kanzler auf die 
Uneinigkeit zwischen den von der 
Union regierten Ländern und der Bon- 
ner Opposition. Nach den Vorstellun- 
gen der CDU/CSU-Bundestagsfraktion 
sollen die abzugsfähigen Sonderausga- 
ben so erhöht werden, daß die Reform 
mindestens 5,5 Milliarden Mark teu- 
rer wird, als die Koalitionsvorlage vor- 
sieht. Und die Länder müßten den zu- 
sätzlichen Verlust fast zur Hälfte mit- 
tragen. Finanzstaatssekretär Konrad 
Porzner: „Die CDU-Länder müssen das 
doch auch finanzieren, die fangen jetzt 
an zu rechnen.“ 

Durch eine breite Regierungs-Propa- 
ganda will Schmidt zudem die Wider- 
standslinie des Bundesrats, der am 21. 
Juni erstmals über das Reformgesetz 
berät, im Vorwege aufweichen: Den 
Bürgern im Lande soll der Eindruck 
vermittelt werden, die Steuerentlastung 
nach Koalitionsrezept sei bereits be- 
schlossene Sache, und nur die Union 
(SPD-Flugblatt-Text: „Partei der Rei- 
chen‘) wehre sich gegen mehr Steuer- 
gerechtigkeit. 

Ein Genosse aus der SPD-Parteizen- 
trale: „Das ist eine phantastische Mög- 
lichkeit, die CDU als Neinsager im 
Bundestag zu entlarven.“ 


GENSCHER 


Unter dem Tisch 


Bonns neuer Außenminister ent- 
täuschte böse Erwartungen: Die EG- 
Kollegen sind angetan von Genschers 
straffer Verhandlungsführung, seine 
Beamten loben den feinfühligen Um- 
gang mit dem AA-Apparat. 


A” dem Luxemburger Kirchberg 
erwarteten die Außenminister der 
Europäischen Gemeinschaft am ver- 
gangenen Dienstag nach dem weltläu- 
figen Walter Scheel mit Hans-Dietrich 
Genscher einen neuen Ratspräsidenten, 
von dem sie kaum glauben mochten, 
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daß er auf Anhieb mit der ko 
ten Konferenz-Maschinerie 
kommen werde. 

Doch Bonns international wenig er- 
fahrener chemaliger Innenminister ent- 
puppte sich als routinierter Verhand- 
lungsführer, der den in iscrrat ia 


plizier- 
urecht- 


batten geübten EG-Ministerrat straff 
leitete und zügig über die Runden 
brachte. Luxemburgs Außenminister 
Gaston Thorn lobte den Deutschen: 
„Genscher kam nicht als Neuling; er 
hat gleich als Präsident angefangen. 
Wir hatten alle das Gefühl, |daß er 
schon früher bei uns unter dem Tisch 
gesessen haben muß.“ 

Auch in seinem neuen Ministerium 
enttäuschte Genscher angenehm. Nach 
den Berichten ihrer Kollegen in dem 
Innen-Ressort hatten sich die feinen 


AA-Chef Genscher: Viel gewonnen 


AA-Beamten schon auf einen|bulligen 
Behördenchef eingerichtet, der auch mit 
Diplomaten nicht viel Federlesen ma- 
chen würde. Ein hoher Meintarisler 
vor Genschers Amtsantritt: „Hier hatte 
alles gewaltigen Bammel vor dem neuen 
Mann.“ 


Die Angst erwies sich bislang als un- 
begründet. Scheels Nachfolger präsen- 
tierte sich seinen Mitarbeitern [als Vor- 


gesetzter mit Sinn für Sitten und Usan- 
cen. 


Entgegen den Befürchtungen, Gen- 
scher werde mit einer Riege von Ver- 
trauten das neue Amt besetzen| und wie 
einst im Innenressort dem Ministerbüro 
eine eigene Revisionsabteilung anglie- 
dern, die auch die Arbeiten de Staats- 
sekretäre überwacht, brachte der Libe- 
rale nur zwei Gefolgsleute mit\ins AA: 
Ministerbüro-Leiter Klaus Kinkel und 
PR-Fachmann Günter Verheugen. 


Bislang hat Frühaufsteher Keneber 
zudem darauf verzichtet, der Diploma- 
ten-Zentrale seine Arbeitszeiten aufzu- 
zwingen. Wenn der Minister jmorgens 


um acht Uhr sein Arbeitszimmer betritt 
— die von Scheel ausgewählte Einrich- 
tung und Ausstattung ließ er unverän- 
dert —, ist sein Ministerium noch kaum 
besetzt. Die Spitzen des Hauses begin- 
nen den Tag erst um neun Uhr mit der 
traditionellen Direktorenbesprechung. 
Ein AA-Mann befriedigt: „Genscher 
hat das Haus unberührt gelassen.“ 


Gleichwohl macht sich sein Arbeits- 
stil schon bemerkbar. Während Scheel 
ungern Akten studierte und sich von 
seinen Mitarbeitern lieber im Gespräch 
informieren ließ, mußten alle AA-Ab- 
teilungen schon vor Genschers Amtsan- 
tritt dicke Mappen mit Sachinforma- 
tionen und Problemlisten zu jedem 
Bereich der auswärtigen Politik anferti- 
gen. Denn der vorsichtige Aktenmensch 
Genscher möchte vor allem lesen, wor- 
um es geht. Einer seiner Mit- 
arbeiter: „Der Minister wird 
Vorlagen anfordern über al- 
les, was ihn interessiert.‘ 


Bereits in seinen ersten drei 
Amtswochen ließ er sich in 
langen Konferenzen über EG- 
Probleme, über das deutsch— 
sowjetische und das deutsch— 
polnische Verhältnis unter- 
richten. Dabei kamen nicht 
nur die zuständigen Abtei- 
lungsleiter und Botschafter zu 
Wort, sondern auch — was 
im AA bisher nicht üblich 
war — die Referenten. Noch 
in diesem Monat will der Mi- 
nister die wichtigsten Bot- 
schafter aus aller Welt in 
Bonn um sich versammeln. 


Das ungewohnte Metier 
veranlaßte Genscher zunächst 
auch zur Zurückhaltung nach 
außen. Hatte er als Innenmi- 
nister kaum eine Gelegenheit 
zur telegenen Selbstdarstel- 
lung ausgelassen, so empfing 
er beispielsweise am Pfingstsonntag den 
bisherigen französischen Botschafter in 
Bonn und neuen Pariser Außenminister 
Jean Sauvagnargues unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit, ohne Kameras und 
Reporter. Und in der Bundestagsdebat- 
te über die Regierungserklärung von 
Kanzler Helmut Schmidt ließ der neue 
AA-Chef voller Selbstbescheidung eine 
große Grundsatzrede über die Außen- 
politik in der Tasche, als die Opposition 
das Thema nicht anschnitt. 


FDP-MdB Martin Bangemann über 
die Abstinenz seines Parteifreun- 
des: „Jeder erwartet doch von Genscher 
jetzt, daß er sich blamiert. Tut er das 


nicht, dann hat er schon viel gewon- 
nen.“ 


Um auch international zu bestehen, 
hatte sich Genscher auf seinen ersten 
Europa-Auftritt vorbereitet wie für ein 
Examen. Tagelang paukte er die EG- 
Details. Und selbst noch im Bundes- 
wehr-Jet auf dem Flug nach Luxem- 
burg prägte er sich, in Fremdsprachen 


Der Asbach Dlcalt 
ift feinen Preis wert 


Wer einen Asbach Mralt haben wollte, mußte fchon immer etwas 
mehr anlegen als für einen anderen Keinbrand. Das ift heute nicht 
anders, als es geftern und vorgeftern der Fall war. Qualität hat nun 
einmal ihren Preis — den Preis, den die forgfältige Auswahl befter 
Weine und die wohlbemeffene, lange Lager: und Reifezeit fordern. 


Diefe unverwechfelbare Qualität ift allerdings auch fpürbar. ie fonft 
hätte fi) der Asbady Mralt während der letzten zehn, zwanzig Jahre 
von einer Marke für nur wenige Kenner zum wohlbekannten und 
hochgefhätten Keinbrand entwickelt! Ind warum fonft würde er 
als der einzige Deutfche Weinbrand in fo vielen Ländern geführt 
werden — alfo „Zu Haft in aller Welt’ fein! 
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nicht sehr firm, die englischen Fachaus- 
drücke der anstehenden Verhandlungs- 
materie ein. 


Doch mehr noch als das Detailwissen 
ihres neuen Kollegen u. die 
europäischen Außenminister letzte 
Woche sein Auftreten. Hatte Scheel 
gern improvisiert (ein Scheel-Kenner: 
„Der hat oft fünfzehn Minuten gespro- 
chen, ohne zu wissen, wovon‘), sO do- 
kumentierte Genscher im Ministerrat 
„den neuen Stil der Bonner Politik, der 
No-nonsense-Politik“ (EG-Kommissar 
Ralf Dahrendorf): Er redete nicht um 
die Probleme herum und drängte unge- 
duldig auf Entscheidungen. Ein |Gen- 
scher-Kollege: „Ganz merkwürdig, 
wenn man ihn da sitzen sieht, hat| man 
das Gefühl, man darf den Raum nicht 
verlassen, bevor man eine Entscheidung 
getroffen hat.“ 


KANZLERAMT 


Gleich abnabeln 


Kanzleramts-Chef Schüler will die 
Bonner Staatskanzlei zu einem |„Ge- 
neralsekretariat der Bundes 
rung“ machen. Ein „Küchenkabinett“ 
im Brandt-Stil soll es nichtmehr geben. 


er neue Hausherr läßt renovieren. 

Das Mobiliar im Bundeskanzler- 
amt hat Helmut Schmidt schon ausge- 
wechselt, und jetzt geht es an die Amts- 
führung der Behörde, von der aus seit 
25 Jahren vier Regierungschefs mit 
wechselndem Glück die Republik diri- 
gierten. 


Der erste, Konrad Adenauer, benutz- 
te die Staatskanzlei im früheren Adels- 
Palais Schaumburg als ein seinem selbst- 
herrlichen und autoritären Herrschafts- 
stil angepaßtes politisches Privatbüro. 
Sein fast schon legendärer Bürovorste- 
her, der Staatssekretär und Geheimnis- 
krämer Hans Globke, sorgte dafür, daß 
keines Ministers Neugier ins Allerhei- 
ligste drang. 


Der vorletzte Kanzler, Willy Brandt, 
zog sich den Vorwurf seiner Kabinetts- 
mitglieder zu, er habe das Bundeskanz- 
leramt erst von dem politisch ambitio- 
nierten Horst Ehmke zu einer Art Ge- 
genmachtzentrale zu den Ministerien 
ausbauen, dann aber -—— das andere Ex- 
trem — von 1972 an den gänzlich 
glücklos operierenden Staatssekretär 
Horst Grabert im Führungsstand der 
deutschen Politik herumwirtschaften 
lassen. Die Folge: Statt dem ohnehin 
als führungsschwach geltenden Brandt 
das Regieren zu erleichtern, blieben 
Graberts Mängel am Vorgesetzten] hän- 
gen und ramponierten dessen schwin- 
dendes Ansehen zusätzlich. 


Helmut Schmidt, Bundeskanzler 
Nummer fünf, will nun alles besser ma- 
chen. Als Maitre de palais brachte er 
sich seinen früheren Finanzstaatsgekre- 
tär Manfred Schüler mit, der nicht nur 


weiß, daß es in einer Schmidt-Behörde 
nur einen gibt, der politische Ambitio- 
nen haben darf, "nämlich Schmidt sel- 
ber, sondern der auch zu formu- 
lieren versteht, wie sich sein Chef den 
neuen Arbeitsstil des Kanzleramts vor- 
stellt. Schüler, in der Düsseldorfer 
Kommunalbürokratie, beim Deutschen 
Städtetag, im Stab des SPD-Finanzex- 
perten Alex Möller und in der Gelsen- 
kirchener Stadtkämmerei herangewach- 
sener Verwaltungsfachmann: „Das 
Bundeskanzleramt muß so eine Art Ge- 
neralsekretariat der Bundesregierung 
werden mit der Aufgabe, den politischen 
Entscheidungsprozeß möglichst frik- 
tionsfrei zu gestalten.“ 


Auf Doppelarbeit soll künftig ver- 
zichtet werden. So untersucht Schüler 


Kanzler Schmidt, Amts-Chef Schüler 
Maitre de palais 


derzeit, ob die beiden eng ineinander 
verzahnten Behörden Kanzler- und 
Presseamt unbedingt — wie bisher — 
zwei getrennte Verwaltungsabteilungen 
haben müssen. Sparkommissar Schüler: 
„Als Verwaltungsfritze müßte man mit 
Blindheit geschlagen sein, wenn man 
sich nicht wenigstens diese Frage ein- 
mal stellt.‘ 

Die verbleibende Beamtenschaft — 
so verlangt der Chef des Schmidt-Sta- 
bes — müsse dem Kanzler „unmittelbar 
zuarbeiten und dies möglichst unprä- 
tentiös“. 

‚Ein „Küchenkabinett“ (Amtsjargon) 
wie unter Willy Brandt (Mitglieder: 
Sonderminister Egon Bahr, die Staats- 
sekretäre Karl Ravens, Horst Grabert 
und Günter Gaus, dazu der Reden- 
schreiber Klaus Harpprecht) soll es, so 
will es Schmidt, im Kanzleramt nicht 
mehr geben. Brandts Erfahrungen mit 
der Beraterrunde erscheinen Schmidt 
nicht nachahmenswert. Denn zwar hat- 
te Brandt in Bahr und Gaus profilierte 
Gesprächspartner für Fragen der Ost- 


und Deutschlandpolitik. Doch in der in- 


. N Be An alle Ärzte 
ZOBEHER ne ke er ei und medizinischen Mitarbeiter, 
a a I DE Planer, Architekten und Einkäufer 
ständigen Horst Grabert nur ein wenig = 
kompetenter Gehilfe zur Seite. Der un- von Krankenhäusern. 


bestritten tüchtige Karl Ravens aber 
war voll ausgelastet mit seiner Tätigkeit 
als Verbindungsmann des Amtes zu 
Bundesrat und Bundestag. 


Überdies war es Grabert nicht gege- 
ben, die „Hofschranzen“ (Schmidt) zu 
einem funktionsfähigen Zirkel zusam- 
menzuführen, der dem Kanzler gemein- 
same . Vorschläge hätte unterbreiten 
können. Statt dessen kam es immer wie- 
der zu Pannen, die dann zu Reibereien 
mit den zuständigen, von der Kanzler- 
amtstruppe aber abgedrängten Fach- 
ressorts führten. Zum Beispiel: Statt das 
Wirtschaftsministerium damit zu befas- 
sen, blieben wichtige Detailfragen des 
Osthandels im Kompetenzgestrüpp der 
Herren Bahr und Grabert hängen. 


Da Schmidts Management-Konzep- 
tion davon ausgeht, Entscheidungen ge- 
meinsam mit den Ministern zu fällen 
und das Kabinett nicht zur bloßen Ab- 
wicklungsstelle für intern längst Be- 
schlossenes zu degradisren, möchte Schü- 
ler seinem Dienstherrn stärker als bis- 
her im Kanzleramt üblich den Sachver- 
stand der hauseigenen, mit dem Kon- 
takt zu den Ministerien beauftragten 


Beamtenschaft nutzbar machen. Gleich seca hilft überleben. 

zu Beginn seiner Tätigkeit gab der Unsere Produkte zeigen jeden Tag, daß man 
Staatssekretär die Parole aus: „Die Be- sich auf sie verlassen kann, wenn es 
amten müssen zu ihrem Recht kom- Gramm auf Gramm geht. 


men, Vortrag beim Kanzler zu halten.“ 


Kenner der Schaumburg-Szene mut- 
maßen jedoch schon jetzt, daß diese 
Absicht Vorsatz bleiben und auch 
Schmidt gezwungen sein wird, sich 
einen speziellen Beraterkreis zu schaf- 
fen. Denn bei der Stärke der FDP-Mi- 
nister sei unvorstellbar, daß der neue 
Kanzler jede der unvermeidlichen Ko- 
alitionskontroversen — etwa um die 
Mitbestimmung, etwa um die berufliche 
Bildung — in offener Kabinettsrunde 
durchstehen könne. Wenn er seine 
Richtlinienkompetenz nicht verschlei- 
Ben wolle, müsse Schmidt — nach dem 
Urteil eines Bonner Staatssekretärs — 
den Entscheidungsprozeß wieder vom 
Kabinettstisch weg in seine Kanzlei zu- 
rückverlegen. 


Überdies werde es, so geben Schmidt- 
Skeptiker zu bedenken, bei des Kanzlers 
Fixierung auf innenpolitische, speziell 
wirtschafts- und finanzpolitische Fra- 
gen nicht ausbleiben, daß dem Finanz- 
fachmann Schüler und dem gleichfalls 
aus dem Finanzministerium ins Kanz- 
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Dieter Hiß schon bald besondere Privi- 
legien zuwachsen. Schmidt weiß, daß 
sein eigener Erfolg und die Chancen der 
SPD davon abhängen, daß Staatsfinan- 
zen und Preise bis 1976 einigermaßen in 
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Ressorts nicht verzichten können. Er 
muß seinen Nachfolger im Finanz- 
Amt, den Junior-Minister Hans Apel, 
um jeden Preis stützen — gegen ausga- 
befreudige Kollegen ebenso wie gegen 
die Kompetenzansprüche des FDP- 
Wirtschaftsministers Hans Friderichs, 
der jeden Erfolg in der Stabilitätspolitik 
den Freidemokraten gutschreiben 
möchte. 

Schon ist deutlich geworden, wer das 
Sagen haben wird in Bonn, wenn es um 
das geht, was wirklich zählt — um das 
Geld. Schmidt selbst, und nicht der 
offizielle Schatzmeister Apel, wird sich, 
so ließ der Kanzler wissen, mit den Län- 
derchefs um die Neuverteilung der 
Staatsmittel streiten, die nach der sozial- 
liberalen Steuerreform um rund zwölf 
Milliarden jährlich geringer sein wer- 
den. Kanzleramts-Vorstand Schüler: 
„Das ist eine Frage von politischer Di- 
mension. Die nabeln wir gleich vom 
Finanzministerium ab.“ 


RECHT 
Der Rückgriff 


Ohne Rücksicht auf einen neuen 
Spruch des Bundesverfassungsge- 
richts beschlossen Berliner Kammer- 
richter erneut, Ingrid Brückmann sei 
der DDR zuzuliefern. 


S eit genau einem Jahr befindet sich 
die aus der DDR geflüchtete Ingrid 
Brückmann in West-Berliner Untersu- 
chungshaft. Seitdem wogt auch der ju- 
ristische Streit um die Frage, ob das 
nunmehr 18jährige Mädchen, das in der 
DDR seinen Vater getötet hat, der 
DDR-Justiz überantwortet werden soll 
oder nicht. Der Fall beschäftigte bereits 
das höchste westdeutsche Gericht wie 
die Europäische Menschenrechtskom- 
mission in Straßburg. Aber das letzte 
Wort leistete sich das Kammergericht 
von West-Berlin. 


Am Mittwoch vergangener Woche 
verwarf der 3. Strafsenat des Kammer- 
gerichts zwei Anträge „als unzulässig“, 
mit denen die Staatsanwaltschaft und 
der Verteidiger Ingrid Brückmanns die 
Zulieferung an die DDR hätten ver- 
hindern wollen. Es war ein in jeder Hin- 
sicht eklatanter Beschluß, der 


> das Bundesverfassungsgericht in 
Karlsruhe klar desavouiert, 


D> die Rechtseinheit zwischen Bund 
und Berlin in Frage stellt, 


> die Rechtssicherheit der Berliner 
schmälert und 


> dem West-Berliner Justizsenator 
eine rechtswidrige Vollstreckung 
auferlegt. 

Justizsenator Horst Korber müßte 


die Minderjährige den DDR-Behörden 
zur Aburteilung zuführen, wüßte er 
nicht besseres Recht auf seiner Seite. 
Korber verweigert die Zulieferung: „Es 
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wäre ein Verstoß gegen das Völker- 
recht, wenn ich in dieser Phase zuliefern 
würde.“ 

Noch vor zwei Monaten, nach dem 
Spruch des Bundesverfassungsgerichts 
in Sachen Brückmann, hatte sich Kor- 
ber gefreut, es bestehe nunmehr „kein 


Inhaftierte Ingrid Brückmann 
„In dieser Phase... 


Zweifel“, daß die Rechtsgleichheit zwi- 
schen Bund und Berlin durch das Karls- 
ruher Votum „erweitert“ worden sei. 
Die Kammerrichter in Berlin aber sa- 
hen keine Veranlassung, ihren eigenen 
Beschluß vom August 1973 zu korrigie- 
ren, der bereits die Zulieferung Ingrid 
Brückmanns an die DDR vorsah. 


So geriet der neuerliche Beschluß des 
Kammergerichts zu einer Art Selbstbe- 
stätigung gegenüber der mittlerweile 
aus Karlsruhe ergangenen Klarstellung, 
daß auch Berliner Bürger den vollen 
Grundrechtsschutz genießen (sofern es 
um die Anwendung von Bundesgeset- 
zen geht, die Berlin übernommen hat). 
Praktische Konsequenz: Fortan Können 
sich auch Berliner Bürger unmittelbar 
ans Verfassungsgericht wenden, wäh- 
rend bisher dieser Weg erst beschritten 
werden konnte, nachdem ein Bundesge- 
richt in der Sache entschieden hatte. 


Das Novum mit Tragweite ergab sich 
als rechtlicher Reflex aus dem Zwang 
der für Berlin noch gültigen alliierten 
Vorbehaltsrechte. Denn sie) verboten 
dem Karlsruher Senat, womöglich den 


Berliner Justizsenator Korber 
. .. wird nicht zugeliefert“ 


ersten Entscheid des Kammergerichts 
auszuräumen und unmittelbar selber 
über das Schicksal von Ingrid Brück- 
mann zu befinden. 


Deswegen konnten die hohen Richter 
nur festschreiben, welche Auslegung 
der Vorschriften über eine Zulieferung 
im einschlägigen Rechts- und Amtshil- 
fegesetz von 1953 allein verfassungs- 
konform sei. Eben „diesen Maßstab“ 
aber im Fall Brückmann „zur Geltung 
zu bringen“, postulierten sie alsdann, 
obliege nun den „Berliner Verfassungs- 
organen, Gerichten und Behörden“. 


Das Kammergericht jedoch, die letz- 
te Instanz in Berlin, zeigte sich weit sou- 
veräner und setzte eigene Maßstäbe. In 
knappen 14 Zeilen wurden drei Straf- 
richter mit der Verfassung fertig: Per 
„Anordnung des Kommandanten des 
britischen Sektors“ sei ihnen „ein Rück- 
griff (recourse)“ auf die Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichts „aus- 
drücklich untersagt worden“. Folglich 
müßten selbst jegliche rechtlichen 
„Erörterungen“ unterbleiben. 


Ihren eigenen Rekurs auf die Alliier- 
ten verschwiegen die Kammerrichter 
verständlicherweise, denn durch den 
erst war der Kommandantur-Bescheid 
gleichsam gezeugt worden. Er reichte 
hin zu einem Beschluß, in dem nicht 
nur der Brückmann-Verteidiger Roos 
eine „Verletzung von Grundrechten“ 
sieht. 

Abgesehen davon aber — die Ant- 
wort der Alliierten hätte auch anders 
interpretiert werden können, dann näm- 
lich, wenn die Kammerrichter das eng- 
lische Wort „recourse‘ so begriffen hät- 
ten wie das Bonner Auswärtige Amt. 


Während die Recht sprechenden Juri- 
sten in Berlin diese Vokabel nachgerade 
in ein Denkverbot ummünzten, analy- 
sierten Experten im Bonner Auswärti- 
gen Amt das Gegenteil: Die Alliierten 
hätten lediglich eine formale Bezugnah- 
me auf die Entscheidung des Bundes- 
verfassungsgerichts abblocken wollen, 
nicht aber eigenständige Erwägungen 
— und die hätten getrost auch zur 
Karlsruher Rechtsüberzeugung (beson- 
ders strenge Kriterien für Zulieferung) 
führen dürfen. 


So forsch wie mit der Verfassung 
gingen die Kammerrichter auch mit 
Korbers Staatsanwaltschaft in West- 
Berlin um, die bei ihrer Eingabe an das 
Kammergericht auf das in dieser Sache 
anhängige Verfahren bei der Men- 
schenrechtskommission hingewiesen 
hatte. Die Kammerrichter reagierten 
eher zynisch denn juristisch: Die Staats- 
anwaltschaft trage „ausschließlich Um- 
stände vor, die dafür sprechen könnten, 
daß der weitere Aufschub der Zuliefe- 
rung, nicht aber ihre Durchführung zu 
erheblichen Nachteilen für die Betroffe- 
ne führt“. 


‚Senator Korber hingegen protestiert 
mit Blick auf Artikel 25 der Konven- 


tion zum Schutze der Menschenrechte 
und Grundfreiheiten. Nach dieser Vor- 
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Das Ist unsere Stärke. 


schrift sind die „hohen vertragsschlie- 
Benden Teile“ verpflichtet, „die wirksa- 
me Ausübung“ eines Beschwerderechts 
„in keiner Weise zu behindern“. 


Während Brückmann-Anwalt Roos 
„die Kassation des Zulieferungsbe- 
schlusses durch den Berliner Senat“ for- 
dert, weil das Kammergericht die 
Grundrechte verletzt habe, scheint sich 
die politische Szene schon zum korrigie- 
renden Tribunal zu wandeln. Die 
CDU/CSU hat einen Änderungsent- 
wurf zum Rechts- und Amtshilfegesetz 
im Bonner Bundestag eingebracht, der 
nun im Rechtsausschuß beraten wird. 
Die Unionspolitiker wollen gegen die 
bislang unangreifbaren Beschlüsse des 
Berliner Kammergerichts Beschwerden 
beim Bundesgerichtshof zulassen. Des- 
sen Entscheidungen wiederum wären 
dann unbestritten mit einer Verfas- 
sungsbeschwerde anfechtbar. Und auch 
die Sozialdemokraten scheinen dem 
Unionsvorschlag nicht abgeneigt. 


KOMMUNISTEN 


Reden und Kugeln 


Bundespräsident Heinemann feierte 
den von den Nazis getöteten Kommu- 
nisten Fiete Schulze als Widerstands- 
kämpfer, die „National-Zeitung“ be- 
zeichnete ihn als „Mörder“. Der BGH 
gab dem Rechts-Blatt recht. 


m 21. Februar 1933, gegen 18.30 Uhr, 
flogen Pflastersteine in die Fenster 
des SA-Lokals „Adlerhotel“ in der 
Hamburger Schanzenstraße. Schüsse 
fielen. Ein SA-Mann wurde verletzt, 


Bundespräsident Heinemann* 
Fiete Schulze einbezogen 
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zwei Passanten, eine Frau und ein Gast- 
wirt, wurden erschossen. 

Fünf Tage danach fielen |wieder 
Schüsse, diesmal in der SA-Gastwirt- 
schaft „Falkenburg* in Hamburg- 
Hoheluft. Der Hitlerjunge Otto Blök- 
ker wurde tödlich verwundet. 


Es vergingen zwei Monate, bis die 
Polizei Täter präsentierte, drei Kom- 
munisten, unter ihnen Fritz (‚„‚Fiete‘“) 
Schulze, 38, Schlosser, politischer Leiter 
des „Roten Front: Kämpfer Hundes” 
und — zehn Jahre zuvor — eine der 
Hauptfiguren des roten Oktober-Auf- 
standes in Hamburg. 


Fiete Schulze hatte, so stellte sich 
selbst für die Gestapo heraus, nicht ge- 
schossen, und er war auch nicht am 
Tatort, weder beim „Adler“ noch in der 
„Falkenburg‘. Aber „seine Reden“, so 
fand der Staatsanwalt, „sind gefährli- 
cher als Kugeln“. 

Der Strafsenat beim Hanseatischen 
Oberlandesgericht entschied 1935: „Der 
Angeklagte Schulze wird wegen, Vorbe- 
reitung zum Hochverrat in Täteinheit 
mit vollendetem Mord in dfei Fäl- 
len... zum Tode verurteilt!“ Das 
Mordurteil erging wegen Anstiftung. 

Das Gericht sah in Fiete |Schulze 
einen „gemeingefährlichen Verbrecher 
und Volksfeind“, dessen Handlungswei- 
se „Gemeinheit der Gesinnung“ und 
„Hemmungslosigkeit der politischen In- 
stinkte‘‘ offenbare — ein Urteil, das 
draußen, jenseits der Reichsgrenzen, 
wie schierer Terror anmutete. Erlauchte 
Geister in aller Welt protedstierten, 
Heinrich Mann, Albert Einstein, Ber- 
trand Russell, Maxim Gorki) Upton 
Sinclair. Am 6. Juni 1935 
starb Fiete Schulze unter dem 
Handbeil. 


Als das Reich dann passe 
war, wurde dem Kommuni- 
sten Schulze eine Ruhestätte 
im „Ehrenhain Hamburger 
Widerstandskämpfer‘‘| berei- 
tet, das Amt für Wiedergut- 
machung bewilligte) seiner 
Tochter Wilma 3900 Mark 
Entschädigung, und sein poli- 
tisches Wirken fand aller- 
höchste Anerkennung. 

Bundespräsident Gustav 
Heinemann war es, dar am 20, 
Juli 1969 in einer Gedenkrede 
für die vom NS-Regime hin- 
gerichteten Widerstands- 
kämpfer sagte: „Sie Ihre han- 
delten und starben für eine 
bessere Welt, für Recht und 
Gerechtigkeit“ und| dabei 
nicht nur Offiziere) Pasto- 
ren und Bürger, |sondern 


* Bei seiner Rede am 20. Juli 1969 in 
Berlin-Plötzensee 


Renault-Fahrzeuge werden 
nicht erst durch viele 
Aufpreis-Extras zu einem 


fertigen Fahrzeug gemacht 


Hier die serienmäßige 
Ausrüstung des Renault 5 LS: 


e Gürtelreifen e Scheibenbremsen vorn 
e Bremskraftverstärker e Halogen-Fern- 
licht e elektronischer Tourenzähler 

e Knüppelschaltung e große Heckklappe 
e elektrisch beheizte Heckscheibe 

e Liegesitze e 2-Stufen-Scheibenwischer 
e Abblend-Innenspiegel e Scheinwerfer- 
Höhenregulierung von Hand e 3 Aschen- 
becher e Tageskilometerzähler e be- 
leuchteter Zigarettenanzünder e Teppich- 
boden vorn e Drehstrom-Lichtmaschine 
e Hohlraumschutz e Unterbodenschutz 


Große Heckklappe. Dahinter ein varia- 
bler Gepäckraum von 270-900 1 Fas- 
sungsvermögen. 


Gepolstertes Lenkrad. Alle Instrumente 
klar und übersichtlich im Blickfeld des 
Fahrers. 


Renault-Fahrzeuge sind schon 
beim Kauf wirtsc ich 


RENAULT 


Neu: Renault 5LS, 1,3 Liter, 64 PS 


ein Kompaktwagen mit der Technik 
und dem Komfort der Mittelklasse 


ÖRENAULT 


Karosserie - 
Hohlraum-Schutz 


Der Renault 5LSist ein wirtschaft- 
licher, kompakter Wagen mit den 
Fahrleistungen, dem Komfort und 
der Sicherheit von Mittelklasse- 
wagen. Er wurde für eine Zeit 
entwickelt, in der die Wirtschaft- 
lichkeit im Vordergrund steht, 
die Sicherheit große Bedeutung 
hat und man trotzdem auf hohen 
Federungs- und Ausstattungs- 
komfort nicht verzichten will. 

Er ist ein Auto mit variablem 
Gepäckraum in einer Kompakt- 
karosserie. Mit einem Motor, 
dessen gesunde Beschleuni- 
gungsreserven für eine gute 
Reisegeschwindigkeit sorgen 
und die das Einfädeln in den 
fließenden Verkehr leicht 
machen. 


Extreme Wirtschaftlichkeit 


e Günstiger Anschaffungspreis — 
ein Mittelklassewagen her- 
kömmlicher Art kostet mehr. 
Viele serienmäßige Extras ohne 
Aufpreis. 

e Geringer Benzinverbrauch 
durch vernünftige Fahrzeug- 
größe und günstige Karosserie- 
form. Normverbrauch nur 

7,3 1/100 km. 

e Karosserie-Hohlraumschutz und 
Unterbodenschutz serienmäßig - 


für lange Lebensdauer und 
hohen Wiederverkaufswert. 


Aufwendige Technik 


e 1,3-Liter-Motor mit 64 DIN-PS. 
Ein leistungsstarker Motor mit 
viel Beschleunigungsreserven 
zum Einfädeln in jeden Verkehr, 
zum zügigen Überholen auf der 
Autobahn. Er macht den Renault 
5 LS 155 km/h schnell. 

e Sicher auf allen Straßen durch 
Vorderradantrieb, langen Rad- 
stand, Einzelradaufhängung 

und Gürtelreifen. 

e Sicher durch Scheibenbremsen 
vorn, Zweikreis-Bremsanlage, 
Bremskraftverstärker und last- 
gesteuerten Bremskraftregler - 
alles serienmäßig. 

e Gute Sicht durch Halogen-Fern- 
licht und beheizbare Heck- 
scheibe. 

e In harten Aufpralltests erprobte 
Karosserie mit Sicherheits- 
Knautschzonen vorn und hinten 
und stabiler Fahrgastzelle. 
Spezial-Schutzschilde statt kon- 
ventioneller Stoßstangen. 


Hoher Fahr- und 
Ausstattungskomfort 


e Für hohen Federungskomfort 
sorgen lange Federwege, langer 


Radstand, Gürtelreifen, Einzel- 
radaufhängung und gute Ge- 
wichtsverteilung. 

e Körpergerechte Polstersessel 
für ermüdungsfreies Fahren. 

e Gediegene, funktionelle und auf 
Sicherheit ausgelegte Aus- 
stattung — serienmäßig. 


Außen kompakt - 
innen geräumig: 


e Bequemer Einstieg durch 2 sehr 
breite Türen. 

e Vier erwachsene Personen 
reisen entspannt, sie haben Platz. 
e Große Hecktür. Der Gepäck- 
raum mit 270 Litern Fassungs- 
vermögen läßt sich mit wenigen 
Handgriffen leicht auf 900 Liter 
vergrößern. 

Renault 5 LS: DM 8.,310,- a.W.* 


* Unverbindliche Preisempfehlung 


'h möchte mehr über den Renault 5 LS 


5 


24 SPSLS 


LZ/Ort: 
traße: 


Bitte Absenderangabe nicht vergessen. 
Deutsche Renault AG, 504 Brühl, Postfach. 


ausdrücklich Männer wie Fiete Schulze 
einbezog. 

Solche Gleichmacherei aus höchstem 
Mund rief die Rechte auf den Plan. 
„Von Graf Stauffenberg zu Fiete 
Schulze gibt es keine Brücke“, schrieb 
die „Deutsche Nationalzeitung“ (DNZ) 
und zog mit der Überschrift „Heine- 
manns verbrecherische Vorbilder“ zu- 
gleich die Integrität des Staatsober- 
haupts in Zweifel. Der tote Kommunist, 
des Bürgerpräsidenten verbrecherisches 
Vorbild, war für die „DNZ“, was er für 
Nazis gewesen war, ein „Mörder“. 

Und das darf die „DNZ“, so hat die 
höchste Instanz der ordentlichen Ge- 
richtsbarkeit der Bundesrepublik, der 
Bundesgerichtshof (BGH) in Karlsruhe, 
am Dienstag letzter Woche entschieden, 
auch weiter so halten. Der BGH bestä- 
tigte in letzter Instanz ein Urteil des 
Hanseatischen Oberlandesgerichts ge- 
gen die Tochter von Fiete Schulze, 
Wilma Giffey, die den „DNZ“-Chefre- 
dakteur und Herausgeber, Dr. Gerhard 
Frey, auf Widerruf verklagt hatte. 


Zwar liegt die Begründung für das 
Karlsruher Urteil noch nicht vor, doch 
machte der entscheidende 6. Zivilsenat 
deutlich, was den Ausschlag gab — 
nicht Recht oder Unrecht, sondern 
Rechtstechnisches: Wer einen Widerruf 
verlangt, muß beweisen, daß die be- 
haupteten Tatsachen unrichtig sind, 


Schon das Hanseatische Oberlandes- 
gericht hatte im Jahre 1972 befunden: 
„Die Behauptung, Fiete Schulze sei we- 
gen Mordes verurteilt und hingerichtet 
worden, ist deshalb nicht zu widerrufen, 
weil sie wahr ist.“ Das OLG habe nicht 
prüfen müssen, „ob Fiete Schulze wirk- 
lich des Mordes schuldig geworden ist“. 


Die Tochter aber, der nach geltenden 
Regeln die Beweisführung oblag, mußte 


ee ERREENRLNEERNIREERREN 


»SCHU 


Schulze-Grab in Hamburg 
„Strafrecht ist Kampfrecht“ 
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Getöteter Kommunist Schulze 
„Schießen ist kein Heldentum“ 


sich sagen lassen, sie biete „keine Be- 
weise an, nach denen die Unwahrheit 
einer solchen Behauptung festgestellt 
oder wenigstens geklärt werden könnte, 


ob ernstliche Anhaltspunkte | für die 
Wahrheit fehlen“. 
Freilich, geklärt werden | könnte 


schon einiges, und ernstliche |Anhalts- 
punkte gibt es zumindest dafür, daß das 
Urteil von 1935 unter dubiosen Um- 
ständen zustande kam. Dem Stasan- 
walt etwa kam es von vornherein nur 
auf den Kopf des Angeklagten an. Er 
schrieb schon Ende 1934, die Anklage- 
Konstruktion sei „im Endergebnis 
gleichgültig... da in jedem Falle ein 
Antrag auf Verurteilung auf Todesstra- 
fe“ gestellt werden könne, Und in den 
Akten findet sich der Hinweis, man 
müsse Schulze „einen Kopf kürzer ma- 
chen zwecks Abschreckung“. 

Das Urteil geriet a. In 
den Strafzumessungsgründen heißt es, 
die Weltanschauung des Kommunismus 
müsse „auf das schärfste bekämpft wer- 
den, da sie als eine dem "nur ke We- 


sen fremde Erscheinung nur geeignet“ 
sei, „die deutsche Volksgemeinschaft zu 
zerstören“. 

So erschien es dem Gericht auch bil- 
lig, daß es besonders „in der ersten 
Zeit“ nach der Machtübernahme „eine 
staatspolitische, im Interesse der Sicher- 
heit des deutschen Volkes erforderliche 
Notwendigkeit gewesen sei, mit gewis- 
sen schärferen Maßnahmen |vorzuge- 
hen“ — „um die ganzen Zusammen- 
hänge aufzuklären und das Lügengewe- 
be zu zerreißen, mit dem die KPD ihr 
hochverräterisches Treiben zu verdek- 
ken bemüht war“. 

Was unter schärferen Maßnahmen 
zu verstehen war, machte das Gericht 
recht deutlich. Es hielt für möglich, daß 
„unter diesen Umständen“ ale „Un- 
richtige Aussagen zustande gekommen“ 
seien, die freilich einer „scharfen Prü- 
fung‘ unterzogen würden. 


Dieses Urteil behielt über das Dritte 
Reich hinaus den Wert eines Doku- 
ments. Denn sosehr sich die bundes- 
deutschen Gerichte, namentlich der 
BGH, von der NS-Justiz zu distanzie- 
ren suchten — der NS-Spruch von 1935 
war ihnen nachgerade tabu. Dabei hät- 
ten die Richter von heute auf ein entlar- 
vendes Stichwort des NS-Staatsanwalts 
zurückkommen können. Als er die To- 
desstrafe für Fiete Schulze beantragte, 
sagte der Ankläger: „Es gibt kein objek- 
tives Strafrecht: Strafrecht ist Kampf- 
recht.“ 


Ob solche Kampfrechts-Entscheidun- 
gen von 1935 als dokumentarische Basis 
für eine Totenbeschimpfung von 1969 
dienen dürfen, wäre wohl zu überlegen 
gewesen. Und tatsächlich hat der BGH 
solche Rechtsüberlegung angestellt. Er 
hat auch die Frage geprüft, ob das 
Hamburger Urteil von 1935 in solchem 
Maße gegen die Normen eines Rechts- 
staats verstieß, daß es heute als reines 
Terrorurteil zu gelten und folglich als 
nicht existent zu betrachten sei. 


Dazu konnten sich die Bundesrichter, 
trotz eigener schwerer Bedenken, nicht 
verstehen. Mithin bleibt die Beweislast 
bei Fiete Schulzes Tochter. Wilma Gif- 
fey wäre in diese Beweisnot allerdings 
gar nicht erst gekommen, wenn sie sich 
1947 auf eine Verordnung der politi- 
schen Militärregierung berufen hätte. 
Da hieß es kurz, Urteile, die von den 
Nationalsozialitten aus politischen 
Gründen erlassen worden seien, „sind 
durch diese Verordnung aufgehoben, 
ohne daß es einer gerichtlichen Ent- 
scheidung bedarf“. Auf Antrag hätte 
die Staatsanwaltschaft eine entspre- 


chende Bescheinigung ausstellen müs- 
sen. 


Damals freilich lag für die Tochter 
der Gedanke fern, daß eine Rehabilitie- 


rung des Vaters noch einmal nötig wer- 
den würde. 


Heute ist kaum mehr zu klären, ob 
Fiete Schulze, wie seine Tochter und 
seine Freunde meinen, zum pazifisti- 
schen Flügel der KPD gehörte oder ob 
er, wie das Todesurteil unterstellte, als 
Schreibtischtäter die Verantwortung 
für Schießereien trug. 


Folglich kann die „National-Zeitung“ 
unter Berufung auf das NS-Urteil den 
toten Kommunisten einen „Mörder“ 
nennen, während seine Tochter, wenn 
sie das Ansehen ihres Vaters schützen 
wollte, beweisen müßte, was nach 40 
Jahren nicht mehr zu beweisen ist, daß 
ihr Vater kein Verbrecher war. 

Den Feststellungen des Todesurteils 
über den „gemeingefährlichen Verbre- 
cher und Volksfeind“ stehen Aussprü- 
che des Toten gegenüber, die ihn als 
Gegner der Gewalt ausweisen: „Meint 
ihr, das wäre schon ein Klassenfeind, 
weil er die SA-Jacke angezogen hat? 
Nein, Genossen... er weiß nur nichts 
von dieser Welt. Man hat ihn auf einen 
falschen Weg gelockt. Ihr wißt Be- 
scheid, bringt ihn auf den richtigen. Das 
ist Heldentum, schießen ist keins.“ 


ANARCHISTEN 


Umfallen und Verrat 


Durch Kopfschuß endete in West- 
Berlin ein ehemaliger Anarchist — 
vermutlich der erste Fememord im 
radikalen Lager. 


wollen die Genossen mit ihm um- 
gegangen sein, als er noch lebte. 


Frage: „Du hast diese Organisation 
durch deine Aussagen belastet. Nenne 
uns deine Motivation.“ Ulrich Schmük- 
ker: „Ich versuchte nur, aus der Ohn- 
macht im Knast herauszukommen.“ 


Vorhalt: „Durch deine Aussagen hast 
du die internationale revolutionäre Be- 
wegung behindert.“ Replik: „Ich weiß, 
mein Verhalten mußte als Umfallen 
und als Verrat erscheinen.“ 

Das Urteil des Anarchisten-Tribunals 
„Bewegung 2. Juni“, so die Selbstbe- 
zichtigung stimmt: Kopfschuß. 

Die Hinrichtung geschah um Mitter- 
nacht von Dienstag zu Mittwoch ver- 
gangener Woche im West-Berliner Gru- 
newald, Jagen 144, auf dem Trimm- 
Dich-Pfad „Läuferweg“ unweit .der 
Krummen Lanke. 

Dort stieß gegen 0.30 Uhr eine 
Gruppe von Gls auf einen noch rö- 
chelnden Mann. Seine rechte Gesichts- 
hälfte war blutverschmiert. Die Schläfe 
klaffte, die Schädeldecke war zertrüm- 
mert. Deutsche Polizei identifizierte: 
Ulrich Schmücker, 22, Sohn eines pen- 
sionierten Sportlehrers, Berliner Student 
der Geschichtswissenschaften und der 
Ethnologie, per Haftbefehl gesuchtes 
Ex-Mitglied der Anarcho-, ‚Bewegung 
2. Juni“. 


Im Mai 1972 festgenommen, wurde 
Schmücker nach einem detaillierten 
Geständnis wegen Vorbereitung von 
Sprengstoff-Verbrechen und Mitglied- 
schaft in einer kriminellen Vereinigung 
zu zweieinhalb Jahren Freiheitsstrafe 
verurteilt. Doch danach setzten die 
Richter den Haftbefehl unter Melde- 
auflagen außer Vollzug. Der Verurteilte 
tauchte unter und wurde abermals zur 
Fahndung ausgeschrieben. 

Ins Kriminelle verlief der Lehrer- 
Sohn sich gleichsam im Vorübergehen. 
Musisch begabt, auf der Gitarre 
konzertreif,: wollte er eigentlich Pfarrer 
werden. 

Doch während eines einjährigen Stu- 
dienaufenthaltes als Austauschschüler 
in den USA (High-School-Abschluß mit 
Auszeichnung) sah sich der Primaner 
1971 erstmals Rassenproblemen gegen- 
über und hörte von politischer Agita- 
tion. Später an der FU, Briefträger im 
Neben-Job, faszinierten dann die Paro- 
len studentischer Rot-Zellisten. Über 
eine „Schwarze Hilfe“, die Strafgefan- 
gene betreute und auch Kontakt zu so- 
genannten politischen Untersuchungs- 
gefangenen hielt, bekam er im Oktober 
1971 mit Mitgliedern des „2. Juni“ 
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Verbindung. Es war jener einst rund 20 
Mann starke Trupp, der sich nach den 
tödlichen Polizeikugeln auf Benno Oh- 
nesorg am 2. Juni 1967 mehr revoltie- 
rend als revolutionär im Untergrund 
betätigte. 

Horst Mahlers verschlüsselte Agita- 
tionsschrift „Über den bewaffneten 
Kampf in Westeuropa“ ließ den Ver- 
biesterten dann, so diktierte er später 
dem Staatsanwalt ins Protokoll, über 
die Notwendigkeit gezielter Gewalt- 
aktionen nachdenken, als Gegengewalt 
versteht sich. 

Schmückers erste Großtat: Auf den 
U-Bahnhöfen Zwickauer Damm, Lip- 
schitzallee und Johannisthaler Chaus- 


Gimiealgaze 


Koblenz 


Anarchist Schmücker 
Urteil: Kopfschuß 


see verstopfte er Geldeinwurfschlitze 
von Fahrscheinautomaten. 

Allmählich gewann Schmücker 
schärferes Profil. Er gewährte Polit- 
Schränkern Unterschlupf und avancier- 
te bald selbst zum Anschlag-Akteur. In 
einer „Antiamerikanischen Nacht“ ge- 
gen USA-Angriffe in Vietnam streute er 
Natrium-Chlorid, Puderzucker mit Un- 
kraut-Ex zum Sprengsatz gemixt, aus. 
Die Bombe, am US-Harnack-Haus 
niedergelegt, war ein Blindgänger. Beim 
gleichen Versuch unter der Freitreppe 
des türkischen Generalkonsulats in 
Charlottenburg blieb wie bei den Ame- 
rikanern alles ruhig. 

Erfolg dagegen hatte Schmücker bei 
Kontakten zu arabischen Terroristen in 
der Bundesrepublik. Über einen arabi- 
schen Konfidenten schloß er einen re- 
gelrechten Vertrag: Waffen, Spreng- 


stoff und Know-how von den Frei- 
schärlern gegen Bares. Die Beziehung 
brach allerdings jäh ab. Einmal nur 
tauschte Schmücker in einem Braun- 
schweiger Studentenheim 5000 Mark 
plus 440 Mark Spesen gegen sechs Plat- 
ten gepreßten Sprengstoff. Auf dem 
Weg zum Einsatz — diesmal war die 
türkische Botschaft in Bonn anvisiert — 
wurde sein Stoßtrupp (vier Mann) bei 
einer polizeilichen Routinekontrolle ge- 
faßt. 

Sein umfassendes Geständnis im 
Verfahren bewahrten den glücklosen 
Bombenjungen in der Verhandlung 
(Februar 1973) vor längerer Freiheits- 
strafe — doch nicht vor dem Schlimm- 
sten. 


Die Todesstrafe nach Fememord- 
Manier, vermutlich als abschreckende 
Warnung zwecks Zusammenhalt der 
aufgeriebenen Gruppe gemeint, zeigt 
zugleich das nahe Ende an. Nur zwei 
Männer und eine Frau von der einsti- 
gen Gruppen-Prominenz stehen noch 
zur Fahndung an: Peter Knoll, Michael 
Baumann und Inge Viett. Ihr einstiges 
Leitbild, Georg von Rauch, starb im 
Dezember 1971 in der Eisenacher Stra- 
Be bei einem Show-down mit der Poli- 
zei. 


Andere Gruppenmitglieder, Ralf 
Reinders, Ina Siepmann oder — der 
später voll geständige — Heinz Brock- 
mann, wurden nach Raubzügen durch 
Berliner Banken (Beute: über 600 000 
Mark) inhaftiert. 


Und selbst der Baumann im Unter- 
grund suchte im vergangenen Februar 
seinen Frieden zu machen. Er sprach 
mit dem SPIEGEL und appellierte an 
die Kumpane: „Schmeißt die Waffen 
weg.“ 


RAUMFAHRT 
Schock für Bölkow 


Bremens Raumfahrtfirma Erno erhielt 
gegen die Konkurrenz von Bayerns 
MBB-Konzern den Bauauftrag für das 
Nasa-Weltraum-Labor. MBB vermutet 
dahinter politische Schiebereien. 


S: verschwinden von den Camping- 
Plätzen und starten in den Welt- 
raum. 


Wenige Tage nachdem die deutsch- 
holländische Luftfahrtfiima VFW 
Fokker beschloß, den Bau von Cam- 
ping-Anhängern im Delmenhorster 
Werk mangels Absatzchancen aufzuge- 
ben, kassierte ihre Tochterfirma Erno 
Raumfahrttechnik GmbH in Bremen 
den wichtigsten Raumfahrtauftrag, den 
Europa je erhielt: Die Bremer dürfen 
das Raum-Labor „Spacelab“ bauen, 
mit dem Amerikas Weltraumbehörde 
Nasa von 1980 bis 1990 etwa 50mal in 
die Luft gehen will. 


„Bremen wird zum Zentrum der 
europäischen Raumfahrttechnik“, ju- 
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belte Erno-Manager Klaus Berge ver- 
gangenen Mittwoch: Um 14.30 Uhr 
hatte die europäische Raumfahrt-Orga- 
nisation Esro den Bremern ihren Be- 
schluß telegraphiert, das norddeutsche 
Unternehmen gegen die mitbietende 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm GmbH 
(MBB) mit dem prestigestärkenden 
Raum-Objekt zu beauftragen. 


Mit Spacelab nämlich, an dem die 
Konkurrenten MBB, Saab-Scania und 
VFW Fokker drei Jahre arbeiteten, be- 
ginnt eine neue Weltraum-Technologie, 
von der sich die Experten der US-Welt- 
raumbehörde Nasa vor allem zweierlei 
versprechen: Abbau der Materialver- 
schwendung und Senkung der Kilo- 
meterkosten im Weltraumflug. Wäh- 
rend bei den bisherigen Raum-Aben- 
teuern stets die Vernichtung schubstar- 
ker und kirchturmhoher Superraketen — 
Kosten einer Saturn V: 400 Millionen 
Mark — einkalkuliert wurde, wollen 
Amerikas Raumfahrttechniker nun 


Von VFW Fokker/Erno entwickeltes Weltraumlabor 


Hintere Druckaline 


Fenster 


. Vordere Druckkabine mit 
Versorgungssystemen 


Besatzungstunnel 


3 Nasa-Trägerfahrzeug (Space Shuttle) 
für das Weltraumlabor (Spacelab) 


Fluggeräte entwickeln, die Dutzende 
von Starts und Landungen überstehen. 

Träger des Weltraumlabors soll das 
Space Shuttle sein, eine Mischung von 
Rakete und Raumgleiter, das senkrecht 
startet, aber bei Rückkehr wie ein Flug- 
zeug in der Waagerechten landet. Für 
das Space-Shuttle-System haben die 
Weltraum-Planer 5,5 Milliarden Mark 
Entwicklungskosten kalkuliert — eine 
gute Milliarde davon erhalten die Bre- 
mer für ihr Raumlabor. 

„Die Arbeit beginnt morgen früh“, 
begeisterte sich Mittwoch abend vor 
Tagesschau-Reportern Erno-Prokurist 
Hans Hoffmann, den Sekt der Erfolgs- 
feier noch voll im Blut. Freitag nachmit- 
tag um 15.00 Uhr rückten Vertreter der 
Esro in Bremen an und überreichten 
VFW Fokker-Chef Werner Knieper, 
einst Staatssekretär in Kiesingers Bun- 
deskanzleramt, ihre Auftragsbestäti- 
gung für die Entwicklung des Spacelab 
unter Erno-Konsortialführung. 
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CDU-Sympathisant Knieper, so arg- 
wöhnen die Konkurrenten von MBB, 
dankt seinen Erfolg gutgespielter SPD- 
Lobby in Bonn. Bei dem Vergleich der 
beiden Spacelab-Angebote von |MBB 
und Erno nämlich hatten die Süddeut- 
schen zunächst bessere Punktzahlen ge- 
schafft: von 1000 möglichen Bewer- 
tungspunkten erreichte MBB 662,5, 
Erno 650,1. 


Unbeirrt aber setzte sich Bonns Tech- 
nologie-Ministerium für das Bremer 
Projekt ein. Schon seit Wochen wußte 
Bremens Wirtschaftssenator |Karl- 
Heinz Jantzen, daß die Entscheidung 
für Erno laufen würde. Die Pariser 
Esro weitete ihre Prüfung a. dem 
knappen Punktvorsprung der Ottobrun- 
ner auf zusätzliche Kriterien aus und 
entschied dann einstimmig für Bremen. 

MBB, dessen Top-Management an- 
erkannt verworren ist, besteht) indes 
noch heute darauf, die bessere Lösung 
angeboten: zu haben und politisch ver- 


Geräte-Palette für 
a Experimente 
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schaukelt worden zu sein. Projektleiter 
Julius Henrici zeigte sich „sehr|depri- 
miert“. Künftig, so Henrici, wolle der 
Ottobrunner Konzern des Strauß- 
Freundes Ludwig Bölkow seine „partei- 
politische Fixierung überprüfen“. 

Bösartige Gerüchte kamen auf, der 
Bonner Esro-Vertreter, dem ein guter 
Posten bei Erno versprochen worden 
sei, habe seine Amtszeit eigens wegen 
der Spacelab-Entscheidung noch ver- 
längert bekommen. Das Wort des Deut- 
schen habe bei der Entscheidung für 
Erno besonderes Gewicht gehabt, weil 
die Bundesrepublik 54 Prozent der Pro- 
jektkosten trage. 


Für Bremen kam der Spacelab-Auf- 


trag wie ein Retter in der Not. „Mit 
großer Freude“ feierte Bremens SPD- 
Bürgermeister Hans Koschnick den Sieg 


die Weser-Republik von dem Trauma 
befreit, vorwiegend notleidende Gewer- 
bezweige zu beherbergen. 


über die süddeutsche on den Tre der 


Anders als Industrie-Regionen wie 
Rhein-Ruhr, Rhein-Main, Hamburg 
oder München nämlich ist die Wirt- 
schaftsstruktur des 720 000-Einwohner- 
Landes Bremen unausgewogen. Die 
Hansestadt, in der einst Spitzenautomo- 
bile (Borgward) gebaut wurden, schaff- 
te es nicht, außer ihren seestädtischen 
Industriezweigen auch zukunftsträchti- 
ge Wachstumsbranchen anzuziehen. 


In Bremen herrschen die Großwerf- 
ten, die 16 Prozent, und die Nahrungs- 
und Genußmitttel-Industrie — Bier, 
Kaffee, Tee, Tabak —, die 23 Prozent 
der Industriearbeiter des Landes be- 
schäftigen. In anderen Branchen wurde 
die Stadt zunehmend ein Standort für 
Zweigbetriebe (Siemens, Klöckner-Hüt- 
te). Selbst die Traditionsreederei Nord- 
deutscher Lloyd wird seit ihrer Fusion 
mit der Hamburger Hapag vorwiegend 
von der Elbe aus regiert. 


Einziges Unternehmen mit Zukunfts- 
technik sind die Vereinigten Flugtech- 
nischen Werke (VFW), unter denen sich 
einige Erinnerungsposten deutscher 
Luftherrlichkeit (Focke-Wulf, Heinkel 
Junkers) vereinten. Mit ihrem Kurz- 
strecken-Jet VFW 614 konstruierten die 
Bremer zwar das erste rein deutsche 
Düsenverkehrsflugzeug, konnten bis- 
lang aber nur zwei Exemplare verkau- 
fen — an den Luft-Exzentriker Ingolf 
Nielsen („Cimber Air‘), der auf den 
Äckern seines Bauernhofs im dänischen 
Sonderburg Flugplatz und Flugfirma 
baute. 


Seit der Fusion mit dem straff orga- 
nisierten holländischen Fokker-Kon- 
zern wird die Bremer Firma aber von 
der Düsseldorfer Zentralgesellschaft 
VFW Fokker regiert, in der die pinge- 
ligen Holländer immer mehr Einfluß 
gewannen. Seit vergangenes Jahr ein 
VFW-614-Testflugzeug über Bremen 
abstürzte, zogen die Holländer auch 
noch die Lufterprobung des Bremer 
Jets in das Amsterdamer Fokker-Zen- 
trum. „Zweifellos“, so Koschnick, 
„haben bei der Auftragsvergabe auch 
Fragen der Region eine Rolle gespielt.“ 


MBB-Chef Ludwig Bölkow fürchtet 
nun, dem technologischen Süd-Nord- 
Gefälle weitere Opfer bringen zu müs- 
sen. 200 seiner 350 Raumfahrttechni- 
ker, die seit zwei Jahren allein das 
Spacelab-Projekt ausbrüteten, müssen 
in Ottobrunn umgesetzt oder entlassen 
werden. Die Elektro-Konzerne AEG 
und Siemens, seit langem gute Kund- 
schaft für überzähliges MBB-Personal, 
haben ihre Werber bereits ausschwär- 
men lassen. Nach Bremen allerdings, so 
tröstete sich Bölkow, wolle keiner. 


Hans Matthöfer, Bonns neuer For- 
schungsminister, fechten die Depres- 
sionen Ludwig Bölkows aus Bayern 
nicht an. Das MBB-Angebot sei durch- 
aus gleichwertig gewesen, beschied er 
den Ottobrunner Firmenchef sibylli- 
nisch, der Weg für eine Zusammenfas- 
sung der deutschen Raumfahrt-Kapazi- 
täten sei deswegen „jetzt frei‘. 


Die Stunde der 
Pilskrone. 


SEXUALKUNDE 
Rettet die Zärtlichkeit 


Als erstes Bundesland erließ Nord- 
rhein-Westfalen Richtlinien zur Sexu- 
alerziehung — die Eltern sollen über 
Details mitbestimmen. 


is zum 9. September 1974 haben 

Nordrhein-Westfalens Lehrer noch 
Zeit, sich mit ungewohnter Pflichtlektü- 
re vertraut zu machen: Pornoschriften, 
erotischer Literatur und obszönen Tex- 
ten. 

Solche Tabu-Themen werden zum 
Unterrichtsstoff gehören, wenn mit Be- 
ginn des neuen Schuljahres erstmals in 
der Bundesrepublik Richtlinien für die 
Sexualkunde an allen 9014 Schulen des 
größten Bundeslandes gültig werden. 


Was schon seit 1969 als Testversuch 
in einigen hundert Schulen lief, soll 


„Wir haben eine Vorstellung vom Aufklärungsunterricht, Herr Referendar“ 


jetzt, nachdem rund 300 Erfahrungsbe- 
richte im NRW-Kultusministerium ein- 
gegangen und ausgewertet worden sind, 
verbindlichen Charakter annehmen: Se- 
xualunterricht für alle Altersklassen. 


„Unsere Geschlechtserziehung“, so 
SPD-Kultusminister Jürgen Girgen- 
sohn, „hat weder mit dem prüden Sexu- 
altabu vergangener Jahre zu tun noch 
mit dem übertriebenen Sexualschwulst 
und der lieblosen Sexualtechnik eines 
Teils der sogenannten Aufklärungslite- 
ratur.“ Minister-Motto: „Rettet die 
Zärtlichkeit.‘ 

Die Lernziele sind klar abgesteckt: 
Nach den ersten vier Grundschuljahren 
soll jeder Schüler die primären Ge- 
schlechtsteile benennen, zwischen Men- 
struation und Masturbation unterschei- 
den können. 


Bis zur neunten Klasse sollen die 3,3 
Millionen Schüler an Rhein und Ruhr 
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dann laut Lehrplan über Prostitution 
und Promiskuität, über Homosexualität 
und Geschlechtskrankheiten informiert 
und befähigt sein, die Methoden der 
Empfängnisverhütung ebenso |sicher 
einzuschätzen wie die Tricks von Trieb- 
verbrechern. 


Den Schülern weiterführender |Schu- 
len (Klassen 10 bis 13) wird der Sexual- 
Lehrstoff vor allem unter sozialkundli- 
chen. anthropologischen oder verhal- 
tensbiologischen Gesichtspunkten 
nähergebracht. So soll beispielsweise 
auch die Erkenntnis vermittelt werden, 
„daß es sich beim Kuß wahrscheinlich 
um eine ritualisierte Brutpflegehand- 
lung handelt‘. 


Ein spezielles Fach Sexualkunde wird 
in den Stundenplänen freilich) nicht 
auftauchen. Ministerialrat Karl-Heinz 
Walter, der mit zwei Mitarbeitern ein 
Jahr lang an den Richtlinien formuliert 


hat: „Sexualerziehung gehört in die ver- 
schiedensten Fächer.“ 


Im Kunstunterricht etwa sollen aus 
Kopulationsdarstellungen Erkenntnisse 
gewonnen und im Religionsunterricht 
durch Auseinandersetzung mit Texten 
des Alten Testaments „Einsichten in ge- 
schichtsbedingte Vorstellungen von Se- 
xualität‘‘ vermittelt werden. Im Fach 
Deutsch sollen die Schüler das Ge- 
schlechtliche „sprachlich bewältigen“, 
im politischen Unterricht auf die sozio- 
logische Dimension hin untersuchen. 


Der Lehrer ist gehalten, negative se- 
xuelle Verhaltensweisen nicht liberzu- 
betonen. „Wenn die Rede auf Sodomie 
kommt“, so witzeln die Ministerialen, 
„dann soll er halt nicht lange drauf 
rumreiten, daß es die Kavallerie früher 
mit den Stuten getrieben hat.“ 

Der Pädagoge selbst soll nicht aus 
eigener sexueller Erfahrung plaudern, 


„und natürlich‘, so ein Referent, „darf 
er nicht mal im Traum dran denken, da 
womöglich seinen eigenen Penis aufs 
Pult zu packen“. 


Der Verein Katholischer Deutscher 
Lehrerinnen lobte denn auch: „Der Er- 
laß wird grundsätzlich begrüßt.“ Und 
der Deutsche Beamtenbund beurteilt 
die Lernziele „ausgesprochen positiv“. 
Da auch die Gewerkschaft Erziehung 
und Wissenschaft an den Richtlinien, 
die Girgensohn mit 25 Vereinen und 
Verbänden sorgfältig hatte abstimmen 
lassen, nichts auszusetzen fand, froh- 
lockte Kultussprecher Franz Niehl: 
„Damit ist die Sache gelaufen.“ 


Gleichwohl scheinen Konflikte un- 
ausweichlich: So darf sich zwar der 
Lehrer vom Sexualunterricht befreien 
lassen, nicht jedoch der Schüler. So- 
gleich lamentierten die katholischen Bi- 
schöfe, die CDU-Opposition im Land- 
tag und auch die Landeselternschaft der 
höheren Schulen, die Eltern müßten das 
Recht haben, ihre Kinder vom Sexstoff 
fernzuhalten. Niehl dagegen: „Wir kön- 
nen die doch nicht von allen Fächern 
befreien, wo vielleicht ein paarmal die 
Sexualkunde reinspielt.‘“ 


Ohnedies stehen die Aussichten auf 
ein Vetorecht für Vater und Mutter 
schlecht: Bereits vor drei Jahren, als Se- 
xualkunde in Nordrhein-Westfalen 
noch probeweise unterrichtet wurde, 
versuchten Eltern aus Düsseldorf-Mett- 
mann vergeblich, in einem Modellpro- 
zeß vor dem Oberverwaltungsgericht 
Münster, die Befreiung ihrer Kinder 
von der Geschlechtserziehung durchzu- 
setzen. 


Das Gericht befand: „Das Recht der 
Erziehungsberechtigten, über die Teil- 
nahme am Religionsunterricht zu be- 
stimmen, ist nicht auf den Sexualkun- 
deunterricht auszudehnen.“ 


Neuerlichen gerichtlichen Auseinan- 
dersetzungen glaubt das Girgensohn- 
Ministerium durch ein sehr weitgefaß- 
tes Mitbestimmungsrecht der Eltern am 
Unterricht vorgebeugt zu haben: Jeweils 
zu Beginn des Schuljahres sollen die EI- 
tern über „Lernziele und Inhalt der Se- 
xualerziehung sowie den beabsichtigten 
Einsatz von Medien“ informiert werden 
und Gelegenheit erhalten, „zu meckern 
und Änderungsvorschläge zu machen“ 
(Niehl). Zudem soll ein Zeitplan aufge- 
stellt werden, „damit“, so die Richtli- 
nien, „die Eltern nicht von ihren Kin- 
dern mit Fragen überrascht werden, auf 
die sie nicht vorbereitet sind“. 


Bei besonders heiklen Themen — wie 
etwa der Besprechung eines pornogra- 
phischen Textes im Deutschunterricht 
— hat sich der Lehrer auch während 
des Schuljahres stets bei den Elternver- 
tretern rückzuversichern. „Im Nicht- 
einigungsfall‘, so der Rat aus dem Kul- 


tusministerium, „läßt er’s besser blei- 
ben.“ 


FLUGHÄFEN 


Platz für alle 


Für 430 Millionen Mark entstand in 
Berlin-Tegel ein hochmoderner Air- 
port — zugeschnitten auf ständig 
wachsendes Passagieraufkommen. 
Doch seit dem Viermächte-Abkom- 
men schrumpft der Flugverkehr. 


E in West-Berliner Fünfjahresplan ist 
erfüllt: Im kommenden Herbst 
wird, da ist der Senat ganz sicher, sein 
jüngstes Prachtstück aus der Taufe ge- 
hoben, der 430-Millionen-Airport Te- 
gel. Eines allerdings weiß die Regierung 
noch nicht so genau — wer fliegt. 

Seit 1969 wird im Norden der Stadt 
auf einem ehemaligen Raketenschieß- 
platz in der Jungfernheide gebaggert 
und gebaut. Länger noch währt die Un- 
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Flughafen-Neubau Tegel: Luftschloß für 430 Millionen? 


gewißheit, ob die beiden bislang im 
Zentralflughafen Tempelhof angesie- 
delten Luftfahrtgesellschaften, die briti- 
sche BEA und die amerikanische Pan 
Am, nach Tegel umziehen. 

Die Engländer, zunächst hofiert, 
zeigten sich am Alleingang schon vor 
Jahresfrist desinteressiert. Alsdann 
drängten Berliner Senat und Flughafen- 
gesellschaft (BFG) die marktbeherr- 
schende PanAm, ihre seit Blockade-Zei- 
ten angestammte Rollbahn aufzugeben 
und ab 1. November das Geschäft vom 
Tempelhofer Hangar an die Tegeler Te- 
leskop-Brücken zu verlagern. Am Don- 
nerstag vor Pfingsten legten sich aber 
auch die Amerikaner quer. Land und 
Bund hatten zwar gut acht Millionen 
Mark Umzugs-Beihilfe angeboten, ver- 
weigerten aber die geforderte Ausfall- 
bürgschaft für eventuellen Passagier- 
Schwund. 

Dabei ist der gebetene US-Düsenrie- 
se im Grunde einem Wechsel  keines- 
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wegs abgeneigt. Die gesamten An- und 
Abflugbedingungen, zumal bei 
Schlechtwetter, sind in Tegel günstiger 
als über den Schornsteinen der Tempel- 
hofer Mietskasernen. Doch die US- 
Flieger sorgen sich ums Busineß ferner 
ab der City. 
Diesmal verlangten die Alliierten sel- 
ber Berlin-Garantien. „Wir stehen Ge- 
wehr bei Fuß“, so Berlins PanAm-Di- 
rektor George Gallagher, „wenn uns 
das keine Mark mehr kostet.“ 
Die öffentlichen Bauherren | Bund 
und Berlin jedoch sahen am Donners- 
tag bei der letzten Verhandlung im 
Hause des Wirtschaftssenators| Karl 
König auf den Pfennig, zumal sie sich 
schon bei den Gestehungskosten um 
rund zwei. Drittel verkalkuliert |haben 
und womöglich einen „Teglitzer Krei- 
sel“ (Berliner Volksmund) riskieren. 
Kein Zweifel andererseits: Der ein 
halbes Jahrhundert alte Propeller-Horst 
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Tempelhof, einst preußisches Exerzier- 
feld, dann nazistische Start- und Lande- 
basis, später Piste für „Rosinenbom- 
ber“, schließlich staatlich subventio- 
nierter Jet-Hafen inmitten der Halb- 
stadt, ist so museal geworden wie die Ju 
52. Tegel dagegen mutet an wie ein 
technisch perfektes Aerodrom. 


So könnte es ab November funktio- 
nieren: kreuzungsfreie Zubringer über 
die Stadtautobahn bis ins Innere des 
Flugsteig-Sechsecks zu Parkplätzen 
nahe den jeweiligen Staripoiionen 
mit der Taxe gar bis auf 28 Meter an 
eine der 14 Teleskop-Brücken, jener 
harmonikaartigen Zugänge zu den 
Maschinen. 

Doch dieser Aufwand geriet in ein 
besonders krasses Mißverhältnis zum 
mittlerweile reduzierten Bedarf. In zwei 
Jahren, von 1971 bis 1973, sank (die Ge- 
samtzahl der Flughafen-Benutzer um 
1,3 Millionen, von 6,1 auf 4,8 Millionen 
pro Jahr. 


Je stärker sich die Transitwege dank 
der Berlin-Verträge belebten, desto 
mehr leerten sich die Berlin-Maschinen. 
Die 69er Passagier-Prognose — 7,5 
Millionen Fluggäste 1974 — liegt nach 
jüngster amtlicher Schätzung um rund 
drei Millionen zu hoch. Geradezu ein 
Luftschloß scheint 1972 der damalige 
Berliner Bundessenator Horst Grabert 
(SPD) gebaut zu haben, der Tegel zum 
zentralen Landepunkt einer europäi- 
schen Nord-Süd-Verbindung hochju- 
beln wollte, „kurzfristig“ und unabhän- 
gig von den mit der Sowjet-Union und 
den Alliierten vereinbarten Luftkorri- 
doren. 

Bislang hat die DDR an einem ent- 
sprechenden Luftverkehrs-Abkommen 
nicht einmal Interesse bekundet. Zwar 
könnte im Gegengeschäft der DDR- 
Gesellschaft „Interflug“ womöglich das 
Anfliegen westdeutscher Landebahnen 
erlaubt werden. Anidtererseits würden 
europäische Fluggesellschaften wie SAS 
oder KLM, die zur Zeit nur auf dem 
DDR-Zentralflughafen Schönefeld 
niedergehen, dann auch Tegel bedienen 
und mithin Passagiere abziehen. 


Das „Luftkreuz Berlin“, so früher 
der Regierende Bürgermeister Klaus 
Schütz, ist nun zum Kreuz für Berlin 
gediehen. Ein 430-Millionen-Projekt 
wie Tegel wäre für Luftreisende nur 
sinnvoll, wenn alle Berlin-Flüge dort 
abgewickelt werden könnten. Eben das 
aber ist bislang umstritten. Bis zur 
PanAm-Absage beharrten Senat und 
Berliner Flughafengesellschaft, die so- 
wohl Tempelhof als auch Tegel be- 
treuen, die Kapazität wäre zu gering. 
PanAm und BEA haben das Gegenteil 
errechnet. 

Die staatliche Flughafengesellschaft 
müßte zwangsläufig daran interessiert 
sein, daß Tegel lediglich als Ergän- 
zungs-Airport betrieben wird. Denn ge- 
schlossen werden darf Tempelhof, 
Berlin-Basis der Amerikaner, schon aus 
politischen Gründen nicht. Folglich 
bleiben die Unterhaltungslasten „bis 
hin zu den Schneeräumern und Gras- 
mähern“  (BFG-Direktor Wolfgang 
Laudien) auch ohne zivilen Flugverkehr 
nahezu konstant. 

Mit dieser Größe (20 Millionen 
Mark pro Jahr) aber will sich der Senat 
nun offenbar doch aus seinem Dilem- 
ma freikaufen. Seit die Abwerbung der 
Amerikaner scheiterte, rechnen Luft- 
fahrtreferenten beim Wirtschaftssena- 
tor nicht mehr nur mit Mark, sondern 
mit Kapazitätsziffern. Mitte des Mo- 
nats sollen sie sich mit der Flughafenge- 
sellschaft, der BEA und der PanAm ab- 
stimmen. Überraschende Stoßrichtung: 
Tegel biete nun — entgegen früherer 
SENEIEENEN — bequem Platz für 
alle. 

Falls diese Version überzeugen sollte, 
sähen die Briten eine „optimale Lösung 
für den Fluggast“ (BEA-Direktor 
Wolfgang Grund) und wären wohl zum 
gemeinsamen Umzug bereit. Dem zwei- 
ten Monopolisten im Berliner Linien- 
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Von den Mehr-Kilometer-Experten der Shell: 


Mehr Stabilität fü 


gibt es nirgendwo. 


Es gibt ein Mehrbereichöl ohne Wenn und 
Aber. Eins, das sich nicht so schnell abnutzt 
wie herkömmliche Mehrbereichöle. Eins, das 
nicht schon nach einigen hundert Kilometern 
dünner wird, Shell Super Motor Oil 10 W/50. 


Es ist scherstabil. Das heißt: Es behält seine 
hohe Viskosität — sprich Schmierkraft — bis 
zum nächsten Ölwechsel. Darauf ist Verlaß. 


Ein Motor muß rasch Vollschmierung er- 
halten. Wenn er auf Touren ist, muß das Öleinen 
lückenlosen, zerreißfesten Schmierfilm bilden, 
besonders an den kritischen Stellen: in den 


Lagern, an den Zylinderwänden, am Ventiltrieb. 


Während herkömmliche Mehrbereichöle 
schon nach kurzer Zeit bis zu 300)» ihrer Visko- 
sıtät verlieren können, fällt die Viskosität des 
neuen Shell Öls nur um rund 3°/, (Prüfung nach 
DIN 51382). Der Schmierfilm von Shell Super 
Motor Oil bleibt auch bei höchsten Motortem- 
peraturen stabil. Der Verschleiß ist gering. 


Leisten Siesich deshalb regelmäßigShellSuper 
Motor Oil, damit Ihr Motor länger 
lebt. Das empfehlen Ihnen die 
Mehr-Kilometer-Experten der Shell. 


Shell. Die Mehr-Kilometer-Experten. 


r ihr Geld 
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verkehr, der PanAm (Marktanteil 65 
Prozent), käme der Wechsel erst recht 
gelegen, die Gesellschaft beabsichtigt, 
nicht nur ihren Langstrecken-Verkehr 
ab Berlin auszubauen. Sie möchte auch 
im Charter-Geschäft fester Fuß fassen. 

Ferienflüge aber rentieren sich zu- 
mindest nicht ohne Maschinen von 
Jumbo-Format, die allein auf der Tege- 
ler 3000-Meter-Piste starten und landen 
können. Just dieser Vorteil bewog die 
Air France schon 1960, das Tempelho- 
fer Feld zu räumen und als erste Gesell- 
schaft mit Düsenmaschinen das Tegeler 
Terrain zu nutzen. 

Von dem 1948 in 92 Tagen für 30 
Millionen Mark ausgebauten Luftbrük- 
ken-Kopf flogen die Franzosen West- 
deutschland an. Heute landen sie in der 
Bundesrepublik nur noch zwischen — 
auf dem Wege nach Paris. 


KRANKENHÄUSER 


Vertuschung oder Schluderei 


Nach einer Vorführung im Hörsaal 
starb in Aachen eine marokkanische 
Patientin. Bei ihren Ermittlungen 
stellte die Staatsanwaltschaft fest, 
daß aus der Leiche Organe ver- 
schwunden waren. 


P rofessor Martin Reifferscheid freu- 
te sich, den „Damen und Herren“ 
im Hörsaal 1 der Klinischen Anstalten 
der Technischen Hochschule Aachen 
„einen akuten Fall von Volvulus‘“* prä- 
sentieren zu können — derweil wand 
sich das Demonstrationsobjekt, die 
27jährige Marokkanerin Jamina Ab- 
deljaliki, vor Schmerzen. Die Patientin 
stöhnte, schrie und erbrach. 

Die Schau im Klinikbau am 21. Mai 
dauerte genau 31 Minuten: Um 7.56 
Uhr maß ein Pfleger den 
Puls der Kranken und 
flüsterte mit dem dozie- 
renden Professor. Die 
Frau wurde eiligst aus 
dem Hörsaal geschoben. 
Vier Minuten später war 
Jamina Abdeljaliki tot. 

Der Tod der Marokka- 
nerin löste in Aachen 
einen Krankenhausskan- 
dal aus, der inzwischen 
auch die Staatsanwalt- 
schaft beschäftigt. Sie er- 
mittelt gegen Professor 
Reifferscheid, Chefarzt 
der Chirurgischen Abtei- 
lung der Klinischen An- 
stalten, und eine Ärztin wegen des 
Verdachts der fahrlässigen Tötung. 


Oberstaatsanwalt Eberhard Knipfer 
ließ die Leiche beschlagnahmen und sie 
„der Optik wegen“ nicht von Aachener, 
sondern von Bonner Gerichtsmedizi- 
nern obduzieren. Dabei machten die 
Bonner Ärzte eine Entdeckung, die nun 


a nn 
* Lateinisch für Darmverschlingung. 
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Oberstaatsanwalt Knipfer 


auch noch mehrere Pathologen des 
Aachener Klinikums in den Fall/hinein- 
zieht: Im Körper der Toten fehlten die 
Lunge, eine Niere, Därme sowie| die in- 
neren Genitalien. 


Die Pathologen des Klinikums hatten 
die Frau bereits kurz nach deren Tod 
seziert und die Organe a 
einfach verbrannt. „Ob Vertuschung 
oder Schluderei“, so Knipfer, |,das ist 
ein dicker Hund.“ 


Denn schon die Sektion durch die 
Aachener Pathologen war laut Ober- 
staatsanwalt „unrechtmäßig“, gi die 
Klinik es versäumt hatte, Frau Abdelja- 
liki ihre Aufnahmebedingungen vorzu- 
legen und zu übersetzen. Und erst die 
Unterschrift der Patientin unter dieses 
Formular hätte den Medizinern das 
Recht zur Leichenöffnung gegeben; 
außerdem hätte man die Aussee 
Einspruchsfrist des Ehemannes abwar- 
ten müssen. Knipfer erweiterte die Er- 
mittlungen nun auch gegen die Patholo- 
gen wegen „unbefugter Wegnahme von 
Leichenteilen“. 


Gewißheit herrscht bereits jetzt dar- 
über, daß sich Ärzte und Pfleger zu- 
mindest Fehler und Versäumnisse lei- 
steten, seit die Ausländerin am 18. Mai, 
einem Samstag, um 8.30 Uhr morgens 
zusammen mit ihrem Mann, einem ma- 
rokkanischen Gastarbeiter, in den Kli- 
nischen Anstalten erschien und| mangels 
Deutschkenntnissen per Zeichensprache 
Bauchschmerzen signalisierte. 


Zwar wurde Frau Abdeljaliki nach 
einer Untersuchung des diensthabenden 
Arztes als akuter Notfall aufgenommen 
und mit Verdacht auf Volvulus in die 
dritte Etage der Chirurgischen Abtei- 
lung, Zimmer 344, gelegt — die Abfas- 
sung einer für die Behandlung wichti- 
gen Anamnese (Krankenvorgeschichte) 
ließen die Ärzte jedoch an Verständi- 
gungsschwierigkeiten scheitern. 


Als interessanter Fall sollte die Kran- 
ke dann am Dienstag, dem 21. Mai, 
7.30 Uhr, den Studenten des ersten und 
zweiten Semesters in einer Vorlesung 
vorgestellt werden. Die Betroffene 
selbst wurde dazu freilich nicht, wie all- 
gemein üblich, um Erlaubnis gefragt. 


Nachdem die Patientin in der Nacht 
vor der Vorführung eine schwere Psy- 
chose durchlitten hatte und sich ihr Zu- 
stand rapide verschlechterte, setzte Pro- 
fessor Reifferscheid die Operation für 
den nächsten Morgen an — an dem De- 
monstrationstermin im Hörsaal aber 
hielt er fest. 


Studenten, die auf den bedrohlichen 
Zustand der Kranken hinwiesen, kan- 
zelte der Professor ab: „Sie haben nicht 
das nötige Wissen, um den Fall beurtei- 
len zu können.“ Und: „Wir haben die 
Situation im Griff, ich übernehme die 
Verantwortung. Außerdem weiß ich, 
was man der Patientin zumuten kann.“ 


Er wußte es offenbar nicht. Und be- 
reits zwei Stunden später erkannten 
Studenten, die in der pathologischen 


Abteilung an Sektionen teilnahmen, 


Chefarzt Reifferscheid 


Aachener Krankenhaus-Affäre 
Lunge und Niere verschwunden 


VW Express-Service.Der preiswerte 
Service, auf den Sie warten können. 


Zum VW Express-Service können Sie 
zwischen Friseur und Einkaufsbummel fahren. 
Ohne sich vorher anzumelden. 

Während Sie kurz warten, können Sie 
zusehen, wie wir Ihren VW wieder in Schuß 
bringen. 

Zum Beispiel den Leerlaufund die Zündung 
richtig einstellen, wenn Sie festgestellt haben, 
daf3 der Motor an der Ampel oft ausgeht. 

Oder wir beheben aus einer langen liste 
von anderen Mängeln die, die Sie. 
auf die schnelle gemacht haben 4 
möchten. 

Und weil es beim 
VW Express-Service \ 
schnell geht, kostet es 
wenig.Esbleibt also mehr 
als genug für den Ein- 
kaufsbummel. 

Doch der neue VW 
Express-Service ist keines- | 
wegs alles, womit der \ 
VW Kundendienst 


aufwarten kann. 


Die VW Computer-Diagnose senkt 
Reparaturkosten. 

Sie sorgt dafür, daß kleine Mängel so 
rechtzeitig erkannt werden, daß größere 
Schäden von vornherein vermieden werden 
können. (Die ersten Diagnosen bei einem neuen 
VW kosten nichts. Alle weiteren nur ein paar 
Mark.) Verschreiben Sie Ihrem VW regelmäßig 
eine Diagnose. Sie ersparen sich regelmäßig 
eine Menge. 

Bringen Sie Ihren VW nicht um die Ecke. 
Sondern lieber ein 
= paar Strafen weiter 
“ 2 zulhremVWKunden- 
"> dienst. Da gibt eseinen 
> Kundendienstberater, 
der Ihre Sprache spricht. Me- 
chaniker,die mit geschultem 
Blick und flotten Fingern 
arbeiten. Original-VW Er- 
wi satz- und Austauschteile mit 
„VW Gewährleistung.Undjetzt 
einen preiswerten Service, 
auf den Sie warten können. 


Wir halten Ihren VW auf dem laufenden. 
Ihr VW Kundendienst. 
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eine Leiche als die Patientin aus der 
Chirurgie-Vorlesung wieder. Den 
Wunsch, bei der Leichenöffnung der 
Marokkanerin dabeizusein, wies eine 
Ärztin barsch zurück: „Was wollen Sie, 
gehen Sie an den anderen Tisch.“ 


Offenbar in dem Bewußtsein, ge- 
schlampt zu haben, hielt denn auch ein 
Arzt der Chirurgischen Abteilung Assi- 
stenten und Krankenschwestern zur 
Schweigsamkeit an: „Über diese Sache 
darf nicht geredet werden, sie muß kli- 
nikintern bleiben.“ 


In einem Flugblatt warfen Studenten 
Professor Reifferscheid vor, die Patien- 
tin sei in einem „schweren Schockzu- 
stand“ rund 120 Meter „plus Aufzug“ 
von der Station in den Hörsaal ge- 
bracht, dort den Studenten ohne eine 
von ihr unterschriebene Einverständ- 
niserklärung vorgestellt und dabei „30 
Minuten lang ohne Infusionstherapie 
und ohne ärztliche Versorgung“ gelas- 
sen worden. 


Auf Rektor-Geheiß wurde die Stu- 
dentenschrift von Hochschulbedienste- 
ten auf dem Uni-Gelände eingesam- 
melt. TH-Pressesprecher Reinhard Roe- 
richt schob den Grund für die Beschlag- 
nahme nach: „Da wurde ganz klar das 
Gebot der Schweigepflicht verletzt.“ 


Zum Inhalt des Flugblatts mochte 
sich die Hochschulleitung bislang nicht 
äußern. Reifferscheid selbst aber gab 
sich öffentlich „überzeugt, daß das Er- 
mittlungsverfahren die Haltlosigkeit der 
Vorwürfe beweisen wird“. Und die 
Staatsanwaltschaft, die bisher rund 30 
Zeugen vernahm, tut sich tatsächlich 


schwer, den Hauptvorwurf der fahrläs- : 


sigen Tötung zu belegen. „Der Nach- 
weis“, so Knipfer, „daß der Tod der 
Frau nicht eingetreten wäre, wenn man 
auf die Demonstration verzichtet hätte, 
ist kaum zu führen.“ 

Nach der Organ-Verbrennung aber 
scheint eine Aufklärung schier aus- 
siehtslos. Die Bonner Gerichtsmedizi- 
ner zweifeln daran, ob sie nun über- 
haupt noch die genaue Todesursache 
feststellen können; „Das wird sehr 
schwierig, wenn nicht gar unmöglich.“ 


PATENTE 
Schrott und Spott 


Um Erfinderehre und Schadenersatz 
in Millionenhöhe geht es in einem 
Patentkrieg, in den der Thyssen- 


Konzern verwickelt ist. Streitobjekt:. 


die auf dem Weltmarkt begehrten 
Großrohre. 


einen Widersachern traut der Erfin- 

der Alexander Kückens, 58, fast al- 

les zu: „Die warten doch nur darauf, 

daß der Kückens gegen einen Baum 
fährt.“ 

Das wäre vielleicht das einfachste 

Ende eines aufwendigen und erbitterten 
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Streitgegenstand Großrohre*: Warnungen aus Düsseldorf 


Rechtsstreits, den der Automaten-Fa- 
brikant aus dem schleswig-holsteini- 
schen Reinfeld gegen Europas größten 
Stahlkonzern, die August Thyssen-Hüt- 
te (ATH), führt. Für Kückens geht es 
dabei um seine Erfinderehre und einige 
Millionen Mark, die er dem Düsseldor- 
fer Unternehmen abnehmen will, für 
die ATH steht weltweites Prestige auf 
dem Spiel. 


Denn die spiralförmig geschweißten 
Großrohre, mit denen ATH 1969 die 
Sowjet-Union für ein Milliardenge- 
schäft interessierte, waren — laut Kük- 
kens — nur mit seinen Plänen und 
Ideen zu produzieren, laut Thyssen-Les- 
art jedoch nach dem 30 Jahre alten, fir- 
meneigenen Patent 972771 herzustel- 
len. 

Die Erfindung aus dem vorletzten 
Kriegsjahr hatte lange die Bilanz des 
Konzerns durch stattliche Lizenzgebüh- 
ren aufpoliert. Die Bedeutung der Spi- 
ralgroßrohre für den Bau von Pipelines 
und Gasfernleitungen — sie halten ho- 
hem Druck und extremen Temperatu- 
ren stand — hat das Thyssen-Manage- 
ment allerdings erst viel später erkannt. 


Unerwünschte Wettbewerber konn- 
ten dank der Nummer 972771 vom 
Markt für Rohre und Maschinen ge- 
drängt werden. 


Was jahrelang gutging, droht jetzt 
schiefzugehen: Das Thyssen-Patent ist 


* Pipeline-Rohre im Hafen von Antwerpen. 


nach dem jüngst ergangenen Urteil des 
Bundespatentgerichts (BPG) nichtig, 
weil „nicht erfinderisch“ (Urteilsbe- 
gründung), Thyssens Monopolanspruch 
mithin unbegründet. 


Diesen einstweilen noch vorläufigen 
Sieg — Thyssen geht in die Berufung — 
will Kückens nutzen: Vorsorglich reich- 
te er bereits eine Schadenersatzklage 
gegen den mächtigen Konzern ein, der 
ihm einige Millionen Mark überweisen 
soll, um die Schäden der Vergangenheit 
zu reparieren. 


Schon in den 50er Jahren nämlich 
hatte der Thyssen-Gegner selbst mit der 
Herstellung von Spiralnahtrohren be- 
gonnen. Gemeinsam mit einem Partner 
entwickelte er in der Lüneburger Heide 
Verfahren und Konstruktionen für das 
Spiralschweißen von Rohren. Die 
Heidjer hatten Erfolg: Enrico Mattei, 
Chef des staatlichen italienischen Öl- 
konzerns ENI, wußte die Präzisionsar- 
beit zu schätzen und verlegte Kückens- 
Rohre auf einer Teilstrecke der Pipeline 
von Genua nach Ingolstadt. 


Das Thyssen-Patent focht Kückens 
dabei nicht an: „Nur Schrottrohre“, 
spottet der Erfinder, der noch mehr als 
50 andere Patente besitzt, seien nach 
dem von Thyssen reklamierten Verfah- 
ren zu produzieren. 


In Düsseldorf war man da anderer 
Ansicht. Am 9, September 1959 machte 
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Hier wartet Ihr 
Beruf auf Sie 


Ingenieure (grad). 


Fachrichtung Allgemeiner Ingenieurbau 


das Thyssen-Unternehmen Phoenix- 
Rheinrohr auf Patent Nr. 972 771 „auf- 
merksam, das wir als Ausschlußrecht zu 
respektieren bitten‘. 


Damit drohten Kückens und der Fir- 
ma Artos Dr. Ing. Meier-Windhorst, 
der er das Herstellungsrecht für seine 
Maschinen zur Spiralrohrfertigung 
übertragen hatte, hohe Lizenzforderun- 
gen: Thyssen verlangte normalerweise 
zwei Prozent vom Nettoverkaufspreis 
für Spiralnahtrohre und fünf Prozent 
vom Nettoverkaufspreis für Spiralrohr- 
schweißmaschinen. Mannesmann, 
Hoesch und Salzgitter ließen sich auf 
die Bedingungen des Konkurrenten ein. 


Meier-Windhorst stellte nach der 
deutlichen Warnung aus Düsseldorf die 
Produktion der Kückens-Maschinen 
die sich im Gegensatz zu den Thyssen- 
Anlagen bereits bewährt hatten — ein. 
Vor dem Bundespatentgericht aller- 
dings nahmen Meier-Windhorst und 
Kückens den Kampf gegen den über- 
mächtigen Gegner auf. 


Der Erfinder warf Thyssen vor, der 
Konzern sei 20 Jahre lang nicht in der 
Lage gewesen, das umstrittene Patent 
zu verwerten, „weil die Beklagte die tat- 
sächlichen technischen Zusammenhän- 
ge bei der Herstellung von Spiralnahi- 
rohren 20 Jahre lang nicht erkannt“ 
habe. 

Das Gericht ließ sich überzeugen. 
Am 15. Oktober 1968 wurde Nummer 
972771 für nichtig erklärt: Sie weise 
„keine ausreichende Erfindungshöhe“ 
auf. 

Das Urteil wurde allerdings nicht 
rechtskräftig , weil Kückens-Partner 
Meier-Windhorst sich, aus Furcht vor 
den Kosten eines langjährigen Prozes- 
ses durch die Berufungsinstanzen, mit 
Thyssen verglich und seine Klage zu- 
rückzog. Kückens schien damit zu- 
nächst von den Thyssen-Managern aus- 
gebootet. „Die handeln wie altenglische 
Kolonialherren: right or wrong — der 
Konzern“, fand der geprellte Erfinder. 


Alle Versuche, seine Konstruktions- 
pläne und -erfahrungen zu verkaufen, 
schlugen zunächst fehl, weil die Interes- 
senten nicht das Risiko eingehen moch- 
ten, von Thyssen wegen Patentverlet- 
zung verklagt zu werden. 


Willy H. Schlieker riskierte es. Der 
vielseitige Hamburger Unternehmer 
kaufte Kückens für 1,5 Millionen pau- 
schal und eine Beteiligung am künftigen 
Geschäft das Röhren-Know-how ab. 
Schlieker baute auf seine freundschaft- 
lichen Beziehungen zu Ernst Wolf 
Mommsen, damals Vorstandsmitglied 
der Thyssen-Tochter Phoenix-Rhein- 
rohr. Für den allerdings hörte beim 
Geld die Freundschaft auf, auch Schlie- 
ker wurden Lizenzansprüche aufgrund 
des Thyssen-Patentes präsentiert. Ohne 
Erfolg beklagte er sich in einem Brief 
an den Freund („Lieber Mommsen“), 
daß er sich von Phoenix-Rheinrohr 
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„doch etwas merkwürdig, um nicht zu 
sagen schlecht behandelt fühle“. 

Kückens vermutet heute, daß die 
Pleite Schliekers 1962 bei richtiger Be- 
wertung der von ihm erworbenen Rech- 
te hätte verhindert werden können. Für 
den Thyssen-Konzern jedenfalls wurde 
nach 1962 technisch manches leichter: 
Über die Werft Blohm + Voss gelang- 
ten die wertvollen, zum Teil zum Patent 
angemeldeten Kückens-Ideen schließ- 
lich in Thyssen-Besitz. 

Doch Kückens steckte nicht auf, die 
1,5 Millionen von Schlieker waren ihm 
zu wenig. Folgerichtig klagte er darauf, 
das inzwischen erloschene Streitpatent 
rückwirkend für nichtig zu erklären. 
Gewappnet mit US-Patentschriften und 
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Erfinder Kückens 
„So eine Art Sport“ 
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Fachpublikationen, zog der Hartnäcki- 
ge einmal mehr vor das Bundespatent- 
gericht, um zu beweisen, daß das Thys- 
sen-Verfahren keinen erfinderischen 
Gehalt gehabt habe und allein keinen 
technischen Fortschritt bedeutet hätte. 


Zunächst unterlag er. In seinem Ur- 
teil vom 8. Dezember 1970 erklärte das 
BPG, es liege kein Anhaltspunkt dafür 
vor, daß bei der Verwarnung des Klä- 
gers im Jahre 1959 die Erfindungshöhe 
des Thyssen-Patents „schuldhaft“ zu 
günstig bewertet worden sei. Deshalb 
aber sei eine Schadenersatzklage aus- 
sichtslos — und damit die Nichtigkeits- 
klage sinnlos. 


Kläger Kückens war jedoch nicht 
kleinzukriegen, für ihn war sein Kampf 
mit dem Stahlgiganten längst „auch so 
eine Art Sport“ geworden. Vor dem 
Bundesgerichtshof stritt der Einzel- 
kämpfer weiter um sein Recht. Mit Er- 


folg: Der BGH hob die Entscheidung 
der Patent-Kollegen auf und verwies 
die Sache nach München zurück. Und 
diesmal fällten die Experten das von 
Kückens angestrebte Nichtigkeitsurteil, 
die notwendige Voraussetzung für alle 
Schadenersatzansprüche. 


Als bescheidenen Ersatz für die we- 
gen Thyssens Verwarnungen gescheiter- 
ten Geschäfte verlangt er zunächst ein- 
mal 2,5 Millionen Mark in bar. 


Daß der streitbare Erfinder nun noch 
einmal die Entscheidung des BGH ab- 
warten muß, hält der Chef der Thys- 
sen-Patentabteilung, Ernst-Friedrich 
Schottky, für gerechtfertigt: „Das ist ja 
nun schon dreimal vor Gericht hin- und 
hergegangen. Ganz einwandfrei ist die 
Sache also nicht.“ 

Der Thyssen-Manager fürchtet, daß 
auch ehemalige Lizenznehmer Ansprü- 
che stellen könnten, wenn das Stahl- 
unternehmen weich wird und zahlt. Im 
übrigen hielte man bei Thyssen eine 
Forderung „in dieser Größenordnung“ 
für übertrieben. 


Kückens visiert inzwischen schon 
ganz andere Größenordnungen an, 
nachdem er erfahren hat, daß ihm 
durch Thyssen-Manöver in Kernost 
vielleicht „zig Millionen“ durch die 
Lappen gegangen sind: 

Wie der Erfinder dem Brief eines ja- 
panischen Geschäftsfreundes entnimmt, 
soll der frühere ATH-Chef Hans-Gün- 
ther Sohl Anfang der sechziger Jahre 
japanische Stahlproduzenten vor einem 
Vertragsabschluß mit Kückens gewarnt 
haben. Sohl habe angeblich darauf hin- 
gewiesen, daß der Konstrukteur wegen 
Patentstreitigkeiten in Lieferschwierig- 
keiten geraten könnte. 


Sohl kann sich heute an Einzelheiten 
seiner Japan-Reise nicht mehr erinnern; 
über Röhrenfragen sei damals gewiß 
nicht gesprochen worden. Tatsache 
bleibt indes, daß die japanischen Rohr- 
produzenten mit Kückens nur einen 
Vertrag über den Nachbau der von ihm 
konstruierten Anlagen, nicht aber den 
ursprünglich angestrebten und für den 
deutschen Erfinder weitaus lukrativeren 
Umsatz-Lizenzvertrag schlossen. 


Dankschreiben von Nippon Steel und 
anderen priesen überschwenglich die so 
gebauten Anlagen und ihren Konstruk- 
teur („Möge das Geschick über Ihre so 
wichtige Arbeit wachen“). 


Dank des Hamburgers wurden die Ja- 
paner inzwischen zum größten Anbieter 
von Spiralnahtrohren nach dem „Kük- 
kens process“ (aus einem Prospekt der 
Nippon Steel). 

Hätte Kückens 1960 mit seinen fern- 
östlichen Partnern einen besseren Ver- 
trag machen können, wäre er heute an 
dem Pipeline-Geschäft in Sibirien und 
Alaska beteiligt. So aber erhielt er — 
wie selbst seine japanischen Partner zu- 
geben — „nicht einmal ein angemesse- 
nes Trinkgeld“. 
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SIE, Titel 


„Man muß einen haben, der mal reinhaut“ 


„Der Bundestrainer hat 100 000 Kollegen“, klagte Hel- 
mut Schön über Fachleute und Fans, die ihm Spieler für 
die Nationalmannschaft aufdrängen und ihn mit Aufstel- 
lungsplänen überschwemmen. Seinem Vorgänger Her- 


D“ Mannschafts-Uffstellung gebe ich 
erst eenen Tach vorm Chile-Spiel in 
Berlin begannt‘, sächselte Bundestrai- 
ner Helmut Schön vor den Reportern, 
die er nur alle drei Tage zu sich kom- 
men ließ. „Dess iss so ieblich bei eener 
Weltmeesterschaft.‘ 

Dabei hatte der „Lange“, wie 
Trainerkollegen und Spieler den 1,89 
Meter großen Dresdner nennen, schon 
seit zwei Jahren die Formation für 
das erste Spiel bei der ersten WM auf 
deutschem Boden im Hinterkopf. Die 
Europameister von 1972 sollen nun 
auch Weltmeister von 1974 werden. 

Nur zwei Korrekturen erlaubt sich 
der Bundestrainer an der Erfolgself: 
Rechter Verteidiger soll am Freitag im 
Olympiastadion gegen Chile der Mön- 
chengladbacher Hans-Hubert (‚Berti‘) 
Vogts anstelle des Bremers Horst-Die- 
ter Höttges spielen. Den Schalker 
Linksaußen Erwin Kremers strich 
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Schön, weil der Flügelflitzer zum 
Schiedsrichter „blöde Sau“ gesagt hatte 
und vom Platz gestellt worden war. 


Somit fügte Schön die Mannschaft 
nahezu aus zwei Vereinsblöcken zusam- 
men: Sechs Spieler vom Europacup-Sie- 
ger und Deutschen Meister | Bayern 
samt ihrem Nationalmannschaftskapi- 
tän Franz Beckenbauer sollen mit drei 
Mönchengladbachern und d vor 
einem Jahr von Mönchengiachach an 
Real Madrid verkauften Star Günter 
Netzer für Deutschland siegen. Elfter 
Mann ist Rechtsaußen Jürgen ee 
ski von Eintracht Frankfurt. 


Das Vertrauen in die Eurbpamei- 
ster-Elf ließ sich Schön auch durch wid- 
rige Umstände nicht zerstören. Denn in 
22 Jahren als Fußballtrainer hatte sie 
ihm den einzigen Titel beschert.) Schöns 
Förderer, der WM-Organisator Her- 
mann Neuberger, registrierte: „Für die- 


Empfang der WM-Rückkehrer aus Mexiko in Frankfurt 1970: „Wer Weltmeister werden will, muß angreifen“ 
n | 
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berger hatte sogar Hitler einmal die Zusammensetzung 
der großdeutschen Fußballeif vorgeschrieben. Vor jeder 
Weltmeisterschaft wird das Mannschafts-Puzzle für ganz 
Fußball-Deutschland zum beliebtesten Gesellschaftsspiel. 


se Truppe läßt er sich in Stücke hauen; 
jetzt werden es Nachwuchsspieler noch 
schwerer haben, in die Nationalelf zu 
kommen.“ 


Sechs Wochen vor der WM schien 
der zum letzten Testspiel aus Madrid 
eingeflogene Günter Netzer, 29, die 
Pläne mit der Wunschelf zu durchkreu- 
zen. Im Spiel gegen Schweden waren 
dem Europameister die Beine schwer 
und die Luft knapp geworden. Mitleids- 
los spielten besonders die sechs Bayern 
den Ball an Netzer vorbei. Mehrfach 
bettelte der Star, häufiger an den Ball 
zu kommen — vergebens. „Du mußt 
mehr rennen!“ riefen die Bayern ihm zu. 


Nach dem Spiel erklärte Schön, daß 
er notfalls auch ohne Netzer spielen 
würde. In Wahrheit betrieb er in aller 
Öffentlichkeit die Wiederbelebung des 
Erschöpften. Netzer sollte fürchten, 
daß die letzten Tage des großen Geld- 
verdienens für ihn angebrochen seien. 


Schön (M.), Spieler Maier, Overath in Malente: „Einer denkt, die andern rennen“ 


Zur Kontrolle schickte Schön heim- 
lich seinen Assistenten Herbert Wid- 
mayer ins spanische Gijön. Dort trug 
Netzer mit seinem Klub Real Madrid 
das letzte Meisterschaftsspiel aus. 
„Schnell war der Günter nur, wenn es 
in die Kabine ging‘, hinterbrachte 
Kundschafter Widmayer trübe Bot- 
schaft. „Sein Aktionsradius ist so groß 
wie ein Bierdeckel.“ 


„Wir können Sie nur top-fit brau- 
chen“, warnte Schön telephonisch sei- 
nen ausgeflippten Nationalspieler, der 
sich nach dem Ende der spanischen Sai- 
son gerade anschickte, in 33 Städten der 
Bundesrepublik Autogrammstunden ä 
5000 Mark abzuhalten. „Für Auto- 
gramme ist nach .der Weltmeisterschaft 
Zeit.‘ 

Kleinlaut erklärte sich Netzer bereit, 
seine Autogramm-Tournee abzubre- 
chen, falls prominente Ersatzleute seine 
Verträge erfüllen würden. Außer den 
Alt-Stars Fritz Walter und Uwe Seeler 
sprang auch Schau-Star Udo Jürgens 
ein, übernahmen Altbundestrainer Her- 
berger und Heidi Schüller, die Spreche- 
rin des Olympia-Eides, die Handarbeit 
des Fußballers. 

Autoritärer als ihr milder Chef dik- 
tierten die Kameraden aus dem Trai- 
ningskader ihre Bedingungen, allen vor- 
an Mannschaftskapitän Franz Becken- 
bauer, 28, mit 77 Länderspielen 
Deutschlands Rekord-Nationalspieler: 
„Wenn der Günter ein Kerl ist, trainiert 
er täglich zweimal und ist bis zur WM 
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fit. Wenn nicht, spielen wir besser ohne 
ihn“, ließ sich „Kaiser Franz“ verneh- 
men. 

Netzer gehorchte und trainierte bei 
seinem alten Klub Borussia Mönchen- 
gladbach mit, den er 1973 für fast zwei 
Millionen Mark verlassen hatte. An 
einer Kraftmaschine päppelte Netzer 
zehn Tage lang zusätzlich seine Mus- 
keln auf, die durch einen Muskelriß im 
Oberschenkel an Spannkraft eingebüßt 
hatten. 


So schlüpfte der Weltstar geläutert 
und gekräftigt in Schöns WM-Kader. 
Ob aber der Titelheld mehrerer Bücher 
äußerstenfalls sieben Spiele bis zum Fi- 
nale durchhält oder aber durch jüngere 
Rivalen ersetzt wird, hängt davon ab, 
ob er seinen Leistungsstand von 1972 
noch einmal erreicht. 

Entscheidend wird darüber Franz 
Beckenbauer mitbefinden. Der Spiel- 
führer, das wissen Insider längst, ist der 
einflußreichste Ratgeber des Bundes- 
trainers: In der Nationalmannschaft 
kommt niemand an Beckenbauer vor- 
bei. Was Bundestrainer Schön, der offe- 
ne Konflikte scheut und Probleme oft 
vor sich her schiebt, nicht rückhaltlos 
an den Mann bringen mag, das besorgt 
Beckenbauer. Und er besorgt es um so 
bestimmter, je mehr der kasernierten 
Schön-Truppe an Disziplin und Ent- 
haltsamkeit abverlangt wird. 

Seit Ende Mai leben Schön und 22 
auserwählte Nationalspieler wie oft vor 
wichtigen Turnieren in der holsteini- 
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Vertraute Schön, Beckenbauer: „Wenn Netzer wirklich gesund ist, hält er das Training durch... 


schen Sportschule Malente. Bis zum 7. 
Juli, dem Endspieltag, verzichtet jeder 
darauf, auch nur einen Tag nach eige- 
nem Gutdünken zu gestalten. Heraus- 
gelassen werden sie nur zu den Spielen 
oder zu gemeinsamen Ausflügen. Klag- 
los beziehen diese Isolierstation auch 
die Stars und Individualisten. unter den 
Nationalspielern. 


Bei den Kriterien für die Auswahl 
der Stammspieler in der Nationalmann- 
schaft setzte der Deutsche Fußball- 
Bund (DFB) nach wie vor auf Konti- 
nuität. Herberger, der von 1936 bis 
1964 den Chef gespielt hatte, änderte 
daran sowenig wie sein Schüler und 
Nachfolger Schön, der seither die 
Mannschaft zusammenpuzzelt. 


TS 


Herberger wie Schön nn. die 
Blockbildung: Aus Klubs übernehmen 
sie möglichst eingespielte Mannschafts- 
teile, statt die elf besten Spieler der 
Bundesrepublik zu addieren. 


Zudem mischten sie verschiedene 
Spieler-Typen mit unterschietlichem 
Stil: kampfstarke Abwehrspieler wie 
Karl Mai oder Werner Liebrich für die 
„Schmutzarbeit“ (Herberger) in der 
WM-Equipe von 1954 oder Höttges 
und Hans-Georg Schwerzenkleck in 
Schöns Europameister-Elf; technisch 
perfekte Mittelfeldspieler, die up teils 
mehr nach vorn orientieren wie früher 


Fritz Walter und zur Zeit Uli Hoeneß, 
von denen aber mindestens einer jeweils 
mehr die Deckung unterstützen muß, 


... wenn nicht, verletzt er sich“: Netzer an der Kraftmaschine 
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wie 1954 Horst Eckel 
oder inzwischen Herbert 
Wimmer, aber auch 
reaktionsschnelle, schuß- 
starke Sturmspitzen, die 
oft 50 Meter weit ge- 
schlagenen Vorlagen 
nachsetzen und den Ball 
ins Tor befördern. 


Von diesem Schlage 
waren einst Helmut Rahn 
und Uwe Seeler. Heute 
besorgt das Gerd Müller 
aus München. 


Zudem gehören in 
eine ideale Mannschaft 
spurtschnelle und vitale 
Jungathleten wie der ha- 
gere Pfälzer Eckel, da- 
mals in Herbergers Welt- 
meister-Elf 22 Jahre alt, 
oder Paul Breitner, der 
mit 19 Jahren National- 
spieler wurde — daneben 


aber auch erfahrene 
Stars. Weltmeister Fritz 
Walter bestand seine 


letzten WM-Spiele 1958 
noch als 37jähriger mit 
Glanz. In Schöns Aufgebot gehören 
Wolfgang Overath und "Torwart Josef 
Maier, 30, zu den Routiniers; der Bre- 
mer Höttges ist mit ebenfalls 30 Jahren 
der Kader-Älteste. 


Nach Österreichs Anschluß mußten 
Wiener für Deutschland spielen. 


Bei der Sichtung und Vorauswahl der 
Talente hat es Schön freilich leichter als 
seinerzeit Herberger. Er kann die in 18 
Bundesligaklubs konzentrierten länder- 
spielreifen Kandidaten selbst beobach- 
ten. Nur in dringlichen Fällen bittet er 
aus Zeitnot Vertrauensleute —— meist 
Bundesliga-Trainer —, die Leistung be- 
stimmter Spieler zu überprüfen. 

Herberger war dagegen auf Vertrau- 
te angewiesen gewesen, die ihm Form- 
berichte über die besten Spieler aus 74 
Oberliga-Mannschaften in  Bundes- 
deutschland und West-Berlin geliefert 
hatten. 

Einmal, 1938, hatte sich sogar Adolf 
Hitler in die Mannschaftsaufstellung 
eingemischt. Damals glaubte sich 
Reichstrainer Herberger für die bevor- 
stehende Weltmeisterschaft besonders 
gut gewappnet: Er vertraute seiner so- 
genannten „Breslau-Elf“, benannt nach 
dem Spielort eines spektakulären 
8:0-Sieges gegen Dänemark. Die Natio- 
nalmannschaft war in 16 aufeinander- 
folgenden Länderspielen unbesiegt ge- 
blieben und hatte zehnmal hintereinan- 
der gewonnen — eine in der deutschen 
Länderspiel-Geschichte unerreichte Se- 
rie. 

Aber nach dem Anschluß Österreichs 
mußte Herberger auch auf dem Fuß- 
ballplatz eine großdeutsche Mannschaft 
präsentieren. Widerstrebend stellte er 


Karlsruher Mi_ 
Lebenspyramide 


KARLSRUHER LEBENSVERSICHERUNG AG 


Leben ist eine Sache des leisten können, die das Wir sollten uns auf die 
Erlebens. Heute, morgen Leben bietet. Das Leben der Zukunft vorbereiten. Sie dort 
in der Zukunft. Zukunft hat uns etwas anzu- planen, wo sie planbar ist: 


Erleben heißt sich Dinge bieten.Wirsolltenesnehmen. bei den Finanzen. 


Denn die Karlsruher Lebensversicherung ist eine 
Erlebens-Versicherung. 


Heute 
dasLeben 
von morgen 
kaufen. 


sechs Spieler aus dem 
Altreich und fünf 
Ostmärker auf. Die 

Misch-Mannschaft 
schied gegen die 
Schweiz schon in der 
Vorrunde aus, eine 
Pleite, die sonst kei- 
nem deutschen WM- 
Aufgebot je wider- 
fahren ist. 

„Die Österreicher“, 
so giftete National- 
spieler Fritz Szepan 
vom Ruhrklub Schal- 
ke 04, „waren doch 
schon bedient, als sie 
beim Training auf die 
Laufbahn mußten, 
Bei denen bestand 
doch das Training 
sonst nur aus Hänge- 
mattenschaukeln.“ Nach dem Krieg 
ließ sich Herberger bestenfalls noch 
von dem fußballbesessenen CSU-Politi- 
ker Richard Stücklen dreinreden, der 
von sich behauptet, einen besonderen 
Freistoß-Trick erfunden zu haben. 

Herberger hielt sich schließlich nur 
noch an die Erfahrung: „Mannschafts- 
blöcke aus höchstens zwei, drei Klubs 
ergeben immer die beste Nationalmann- 
schaft.“ So spielten bei Herberger 
überwiegend süddeutsche Spieler, ab 
und zu Westdeutsche, selten Talente aus 
Norddeutschland. Die südlastige Aus- 
wahl setzte Herberger nördlich der 
Mainlinie sogar dem aberwitzigen Ver- 
dacht aus, er berücksichtige bevorzugt 
Katholiken. 

Als nach dem Zweiten Weltkrieg 
1954 erstmals wieder Deutsche zu 
einem WM-Turnier zugelassen wurden, 
rief Herberger allein fünf Spieler vom 
pfälzischen 1. FC Kaiserslautern, an der 
Spitze den bereits 33 Jahre alten Fritz 
Walter, der als einziger schon im Kriege, 
teils neben Schön, in der Nationalelf ge- 
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Fußball-Meisterschaft 1:5 gegen den 
Außenseiter Hannover 96 verloren hat- 
te. 
Geschickt steckte Herberger, der nur 
von „meinen Männern“ sprach Uınd sich 
mit „Chef“ anreden ließ, im Trainings- 
quartier jeweils zwei gegensätzliche Ty- 
pen in ein Zimmer. Der äußerst sensi- 
ble, selbstkritische Fritz Walter nächtig- 
te zusammen mit dem großspurigen 
und witzereißenden Helmut Rahn; der 
ermunterte ihn und richtete ihn auf. 
„Brenne müsse se‘, setzte sich Herber- 
ger zum Ziel seiner Gruppen-Arbeit. 


Chef Herberger bestärkte die Spieler 
zunächst einzeln auf ausgedehnten 
Waldspaziergängen in ihrem Selbstver- 


* Schäfer, Eckel, Liebrich, Kohlmeyer, Ottmar Wal- 
ter (v. r.) nach dem Endspielsieg (o.); Pbstminister 
Stücklen gratuliert Herberger, der zum 70. Geburts- 
tag 1967 das Bundesverdienstkreuz erhielt (u.), mit 
dem der Kapitän der Weltmeister von 1954, Fritz 
Walter, 1970 ausgezeichnet wurde (r.). 


trauen und besprach mit ihnen ihre 
Sonderaufgabe. „Sie sind mein wichtig- 
ster Mann“, versicherte er einmal dem 
Hamburger Nationalspieler Jürgen 
Werner. Später erfuhr Werner, daß 
Herberger anderen Spielern ebenso eine 
vermeintliche Sonderstellung einge- 
räumt hatte. Vor dem Spiel faßten sich 
alle bei den Händen und gelobten Ein- 
satz bis zur Erschöpfung. 

So überzeugte er auch bei der WM 
1954 Liebrich von seinem Sonderauf- 
trag: „Die Nummer zehn, den -Puskas, 
will ich in unserem Strafraum net sehe. 
Und wenn er zur Halbzeit Tee trinke 
geht, da bleibe se bei ihm.‘ So geschah 


Weltmeister Fritz Walter 1970* 
„Sie sind mein wichtigster Mann“ 


es. Die Ungarn siegten 8:3; Puskas, die 
Nummer zehn, war vorher verletzt vom 
Platz getragen worden. 

Im Endspiel — gegen Herbergers 
Männer — trat Puskas wieder an. Noch 
nicht völlig auskuriert, wagte er sich 
kaum in die Nähe des rothaarigen Mus- 
kelmannes Liebrich. Die Deutschen 
siegten 3:2 und waren Weltmeister. 


Die Weltmeister von 1954 
speiste der DFB mit 1000 Mark ab. 


Zum erstenmal drang bei der WM 
1962 Streit aus einem Herberger-Quar- 
tier in die Öffentlichkeit. Herberger 
hatte dem Westfalen Hans Tilkowski 
als Torwart Wolfgang Fahrian aus Ulm 
vorgezogen, weil der „auf der Torlinie 
reaktionsschneller ist“. Doch Fahrians 
Fangkünste verhinderten nicht ein 0:1 
in der Zwischenrunde gegen Jugosla- 
wien. Der übergangene Torwart Til- 
kowski muckte auf und schwor vor 
Journalisten: „Herberger und ich sind 
geschiedene Leute.“ Später rückte er 
wieder ins deutsche Tor. 


Zwei Jahre darauf nahm Herberger 
seinen Abschied. Aber je mehr diszipli- 
niertes Kaderdenken von ihnen verlangt 


ni 


A ce A a -- 
vergwi al | 0-1 '€ » [| 
ER Mehr Komfort können Sie nicht kaufen! Das schöne 
® Fahren garantiert der Sprint-Pirelli durch die wirksame 
Federzone in den Seitenflanken. Die „Stoßdämpfer“ erhalten 
Zi, $ Sie also gleich mitgeliefert. 
Bisher hatte der Sprint-Pirelli zwei Stahlgürtel. Jetzt hat Im groß angelegten sport-auto-Reifentest war der Sprint- 


er zwei Gürtel mehr bekommen. „Zweimal Stahl und Pirelli als extraschöner und extrabreiter Reifen mit 


zweimal Nylon“ heißt bei Pirelli die Formel für Spitzenquali- 70er Querschnitt der Sieger unter namhaften Markenreifen. 
tätim Reifenbau. Geben Sie sich deshalb auf keinen Fallmit Das Urteil der Zeitschrift „sport-auto“: „Als klarer Sieger des 
weniger Gürteln zufrieden, wenn Sie einen PS-starken und diesjährigen 70er-Reifentests kristallisierte sich der Pirelli 
schwergewichtigen Wagen fahren. CN 36 SM (d.h. der Sprint-Pirelli) heraus... Die überraschen- 
Der Sprint-Pirelli fährt die Se r ins Ziel. Dieser den Trocken-Eigenschaften wurden durch überdurchschnitt- 
kette metle Shot: Mrs ierfähiokeit auf liche Aquaplaning- und Naßqualitäten ergänzt. Dieser Reifen 
Ma © hat seine große Sicherheit und Strapazierfähigkeit auf? che AAquaplanıng- un q 8 a SEN 
den härtesten Rallyestrecken der Welt bewiesen. Eristder Wirdallen Autos und allen persönlichen Ansprüchen gerecht. 


Reifen der Erstplacierten. Ihr Reifen-Fachhändler hält den Sprint-Pirelli für Sie bereit. 
{ 
; 


—— 
“\ 


IRELLI 


Besseine Ihires Autos 


„Für alles werben, was Männer brauchen“ 


Fußball-Nationalspieler als Verkaufsförderer für Benzin, Naschwerk und Schnupftabak 


; stand in der „FAZ“. Ein „prom. 

Fußballnationalspieler‘“ bot unter 
der Kennummer GK 379908 seine 
Dienste für „Generalvertretung, Fern- 
sehwerbung, Annoncen, Autogramm- 
stunden“ an. 

Das.Inserat war vor der Weltmeister- 
schift 1974 erschienen. Seit dem Beginn 
der WM-Saison bedürfen die prominen- 
ten Spieler des National-Kaders keiner 
Anzeige mehr. Sie brauchen nur unter 
den Angeboten auszuwählen, die Fir- 
men und Werbeagenturen ihnen antra- 
gen. 

Wenn vor dem Anstoß in den WM- 
Stadien die deutsche Nationalhymne 
tönt, werden ihr die Bundeskicker in 
doppelter Funktion lauschen: als Fuß- 
ball-Repräsentanten und als Litfaßsäu- 
len der Nation. 


Charles Wilp, umstrittener| Werbe- 
trommler aus Düsseldorf, gab bekannt, 
Beckenbauer eigne sich „für alles Ange- 
nehme“, weil sein Stil leicht und locker 
wirke. Netzer sei ein „heißer Typ‘ und 
signalisiere Sex. Er könne ‚für alles 
werben, was Männer brauchen“. 

Müller erscheine dagegen naiv, brav 
und ehrlich, ein rechter Verkaufshelfer 
für Produkte der Ordnung und Sauber- 
keit im trauten Heim. Der Produzent 
des Haushaltsreinigers „dor“ riskierte 


SEELE: 


Der Schluck Natur, 


der rY. Ißt 


und anderen Konzernen anbot. Becken- 
bauer reichte die Offerte über Robert 
Schwan, seinen und den Manager des 
Meisterklubs Bayern München, an die 
Spieler der Nationalmannschaft weiter. 
Grund: Beckenbauer posierte schon für 
den Konkurrenten Aral. Der WM-Ka- 
der unterschrieb bei Schwan für Map- 
pin. Jeder sollte etwa 35 000 Mark ver- 
dienen. 

Da trug die niederländische Shell 
einen Entlastungsangriff vor: Sie bot 


4% 


In Einigkeit nutzen sie die Chance, 
ihr Konto aufzustocken. Sie wahren ihr 
Recht. in aller Öffentlichkeit für Mars- 
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Riegel („Bringt verbrauchte Energien 
sofort zurück“) aufzutreten. Und sie 
nehmen sich die Freiheit zu werben — 
bis an die Grenze ihrer sportlichen Ver- 
pflichtungen. So wußte auch der jüng- 
ste Nationalspieler, Uli Hoeneß, 22, im 
WM-Kader: „Wenn wir Weltmeister 
werden, haben wir für unser Lebtag 
ausgesorgt.‘ 


Schon 1932 und 1936 hatte Reemts- 
ma seinen Zigarettenumsatz durch 
Olympia-Alben gesteigert. Aber erst zu 
Bundesliga-Zeiten entdeckten Werbe- 
Profis die Fußball-Stars. Nationalspie- 
ler wie Franz Beckenbauer und Lothar 
Emmerich schöpften Kraft aus dem 
Knorr-Suppenteller, Uwe Seeler emp- 
fahl Schiesser-Unterwäsche und Wolf- 
gang Overath knabberte — 1966 — für 
8000 Mark Schokoladen-Riegel. 

Der Bundesliga-Skandal von 1971 
verunsicherte die Werbebranche, aber 
nur vorübergehend. „Wir wollen doch 
nicht mit Knastbrüdern identifiziert 
werden“, winkten Aral-Werber ab. 
Doch die WM-Konjunktur bahnte sich 
schon an. Drei Stars waren der Aufstel- 
lung im WM-Aufgebot frühzeitig si- 
cher: Franz Beckenbauer, Gerd Müller 
und Günter Netzer, die wichtigsten 
Spieler der Europameister-Mannschaft 
von 1972. Sie engagierten als erste Ma- 
nager, die sie für Werbegeschäfte ver- 
mittelten und den Preis der Stars in die 
Höhe trieben. Müller verfünffachte 
etwa den Ertrag für einen Muster-Biß 
in Mars-Riegel auf 100 000 Mark. 

Aber die Umsatz-Strategen der Wirt- 
schaft ließen auch ausloten, welche 
Produkte über welchen Spielertyp am 
gewinnträchtigsten zu verkaufen seien. 


Werbung mit Nationalspielern* 


mindestens 100 000 Mark für den Ver- 
such mit Müller. 

„Ich frage ja auch nicht, was beim 
SPIEGEL verdient wird“, wich Becken- 
bauer präzisen Verdienstangaben eben- 
so aus wie die Werbefirmen. Einige 
Verträge sehen Stillschweigen über die 
vereinbarten Summen ausdrücklich vor. 
Der Grund ist nicht allein |Scheu vor 
dem Neid der Normalverdiener, son- 
dern auch Vorsicht vor minder gefrag- 
ten und dotierten Mannschaftskamera- 
den. Den ersten Ärger Si hat der 


Bayern-Libero schon hinter sich. 

Über den englischen Nationalspieler 
Bobby Moore hatte er David Mappin 
von einer Londoner Werbeagentur ken- 
nengelernt, der einen de mit Esso 


* Müller, Heynckes, Höttges, Grabowski, Schwar- 
zenbeck, Beckenbauer (0.); Hoeneß, 


b Breitner. 
Maier, Wimmer, Vogts (knieend). 


z4, 


: „Für unser Lebtag ausgesorgt“ 


50000 Mark pro Kopf — zu spät. Auch 
die Ölkrise dämpfte die Werbelust der 
Benzinverkäufer nur zeitweilig. 


Inzwischen finden Fans und Konsu- 
menten die Nationalverteidiger Horst 
Höttges und Berti Vogts, die Stürmer 
Josef Heynckes und Jürgen Grabowski 
auf Esso-Werbebildern. „Sportliche Bei- 
gaben“, meinte der Hamburger PR- und 
Marketingberater Dr. Klaus Becker, 
„sollen an bestimmten Produkten den 
Geruch der Umweltverschmutzung und 
des Gesundheitsschädlichen kompensie- 
ren.“ 


Werbung für Nikotin und Spirituo- 
sen schließen sich für Fußballer freilich 
aus. Die Grenzlinie verläuft in der Ge- 
tränkebranche offenbar durch die 
Brauereien: Linksaußen Erwin Kre- 
mers ließ sich gegen Entgelt Isenbeck- 


Bier schmecken. Auf dem Nikotinsek- 
tor greift Bayern-Torwart Maier im- 
merhin auf ein Laster des zweiten Preu- 
Ben-Friedrich zurück: Er genießt — auf 
Inseraten — Snuff-Schnupftabak. 


Nur Spielern des WM-Aufgebotes ist 
ein nahrhaftes Werbe-Zubrot sicher. So 
rackerten sich in den letzten Testspielen 
vor der WM die Stürmer und Verteidi- 
ger der zweiten Linie besonders ab; sie 
drängten kurz vor Meldeschluß in den 
WM-Kader. 


Daher kämpften die Ersatzspieler im 
Länderspiel gegen Ungarn kürzlich 
nicht nur um den Sieg. Sie rangelten zu- 
gleich um ihren Anteil am Werbege- 
schäft. Bis zur Halbzeit erreichte die 
Bundeself mit sieben Stammspielern ein 
1:0. Nach der Pause stürmten sechs Re- 
servespieler. Sie erhöhten auf 5:0. 


Zumindest eine fünfstellige Summe 
fällt für die meisten ab: Die ganze Na- 
tionalmannschaft labt sich mit angeb- 
lich siegverheißendem Kräutertee; zehn 
heroisierte Spieler-Porträts erschienen 
auf Silbermedaillen; Müllers Abbildung 
prägte eine Bank sogar in Gold, 


Die beliebtesten Spieler erreichen 
500 000 Mark Sondereinnahmen oder 
mehr. Jeweils ungefähr 100 000 Mark 
verdienen Beckenbauer, Müller und 
Netzer allein an T-Shirts mit ihren auf- 
gedruckten Bildern. 


Eher mehr bringt Beckenbauer der 
Einsatz für die englische Telerent-Firma 
Thorn und den von 20 Brauereien ge- 
tragenen Vitamalz-Verband. „Zehn- 
bis zwölfjährige Buben“, umriß ein Vi- 
tamalz-Sprecher' die Zielgruppe der 
Malzbier-Werbung. Für sie sei Becken- 
bauer „ein echtes Vorbild“. Falls Bek- 
kenbauer allerdings unfair spielen, die 
Geduld mit dem Schiedsrichter verlie- 
ren oder gar vom Platz gestellt werden 
sollte, kann der Vertrag gelöst werden. 


Doch wahrscheinlich werden Becken- 
bauers Werbe-Engagements die Welt- 
meisterschaft überdauern. Für Haribo 
schloß der Chef Dr. Hans Riegel, 
der frühere Vorsitzende des Badmin- 
ton-Verbandes, selbst Vereinbarungen 
mit Beckenbauer, Nationaltorwart Jo- 
sef Maier und Müller ab. Vertragswert: 
mindestens 100 000 Mark. Riegel hofft, 
die größte geschlossene Zielgruppe in 
Bundesdeutschland, die Fußballfans, 
für seine Lakritz-Schleckereien zu kö- 
dern. „Sportler sind in der Regel promi- 
nenter und beliebter als Politiker“, 
glaubt Haribo-Werber Schmidt-Preisler. 


Das Risiko des Zeitspiels verkannte 
der Kölner Overath, 30. Der Star der 
WM-Equipe von 1966 und 1970 wies 
vor Jahresfrist noch „Nudeln und Klein- 
kram“ zurück. Mittlerweile büßte er sei- 
nen Stammposten in der Nationalmann- 
schaft und seinen hohen Marktwert ein, 


wurde, desto weniger Spieler waren 
bereit, sich bedingungslos unter- 
zuordnen, zumal ihnen Länderspiele 
kaum finanziellen Gewinn einbrachten. 
Die Weltmeister von 1954 hatte der 
DFB mit 1000 Mark für den Endspiel- 
sieg und 200 Mark für jedes weitere 
WM-Spiel abgespeist. (Diesmal soll der 
Titelgewinn 70000 Mark pro Mann 
einbringen.) 


„Wir wissen, daß Schön Feinde hat, 
aber auch, was wir an ihm haben.“ 


Während Schön fortan die National- 
elf betreute, wählte sein Mitkonkurrent 
Detmar Cramer, der im Gegensatz zu 
Nationalspieler Schön niemals über 
Einsätze in Bezirksmannschaften hin- 


Lehrgeld zurückgeben lassen“. Als Bek- 
kenbauer heimlich heiratete, war Cra- 
mer Trauzeuge. 

Schön, von dem Dresdner Freunde 
sagten, „een direggder Lewe is er nich“, 
quälte sich bei seiner ersten Weltmei- 
sterschaft 1966 für alle sichtbar unter- 
der Bürde seiner Verantwortung. 
„Wenn Schön die Mannschaft aufstel- 
len mußte, litt er häufig unter Magen- 
krämpfen“, registrierte Rivale und 
Schön-Stellvertreter Cramer alle 
Schwächen. „Als ich ihm Milch und 
Diätkost aufs Zimmer brachte, lag er 
aufgebahrt wie Lenin im Mausoleum.“ 

Allzu bereitwillig entwarf Cramer 
vor dem Endspiel eine neue, speziell auf 
den englischen Gegner zugeschnittene 
Offensiv-Taktik. „Schreib mir das auf“, 
bat Schön, „ich werde das überschla- 


Beckenbauer, Cramer, Schön in England 1966: „Hoffentlich wird er nicht verrückt“ 


ausgekommen war und vornehmlich als 
Theoretiker galt, die Jugend-Mann- 
schaft des DFB aus. Dabei fiel ihm ein 
junger Spieler aus München auf: Franz 
Beckenbauer. Zunächst widerwillig 
nahm Schön die Cramer-Empfehlung 
an und lud das gerade 20 Jahre alte Ta- 
lent zum WM-Qualifikationsspiel nach 
Stockholm ein. Nur ein Sieg konnte den 
Deutschen zur WM-Teilnahme 1966 
verhelfen. Aber seit 1911 hatte keine 
deutsche Nationalelf in Schweden die 
Schweden besiegt. 

Der Münchner spielte und erwies sich 
als wesentliche Verstärkung. Auf der 
Tribüne rief Herberger aus: „Ein Fuß- 
baller von Gottes Gnaden.‘ Die Deut- 
schen siegten 2:1. 


Nun lobte auch Schön: „Ein großes 
Talent, hoffentlich wird er jetzt nicht 
verrückt.“ Cramer versicherte, wer 
nicht sähe, „daß Beckenbauer heute 
schon Weltklasse ist‘, solle sich „sein 


fen.“ Anderntags jedoch wich er zu- 
rück: „Die Leute beschimpfen uns, 
wenn wir die siegreiche EIf verändern.“ 
Den besten Spieler, Beckenbauer, 
setzte der vorsichtige Schön als 
Bewacher auf den englischen Star Bob- 
by Charlton an und löste ihn daher na- 
hezu aus dem deutschen Angriffsspiel. 
„Er ist kein Blücher“, verurteilte die 
„Sport-Illustrierte‘‘ den Bundestrainer. 
Die Deutschen verloren 2:4. Wütend 
stapfte Herberger in die Kabine der Be- 
siegten. „Wer Weltmeister werden will“, 
kritisierte er, „muß angreifen.“ 


Doch die DFB-Spitzen hielten an 
Schön fest. Vizepräsident und WM- 
Organisator Hermann Neuberger, seit 
langem Protektor des sächsischen Fuß- 
ballehrers, schirmt ihn ab: „Wir wissen, 
daß Schön Feinde hat, aber wir wissen 
auch, was wir an ihm haben.“ 


Die Schwächen Schöns stärkten den 
Einfluß der Mannschaft, vor allem sei- 
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BC 7773 


Sietuntäglichwas 
für Ihren Gaumen. 
Und wastun Sie für 


Ihr Herz? 


Das Herz wird oft vergessen. Da- 
bei kann gerade Ihr Herz es Ihnen spä- 
ter danken, wenn Sie es gut behandeln. 
Ihr Gaumen nicht. Und wenn Sie be- 
reits wissen, wie gesund becel-Marga- 
rine für Herz und Kreislauf ist, wird es 
Sie interessieren, daß es jetzt noch 
mehr Gesundheit für Sie gibt: Das 
neue wertvolle becel Diät-Speiseöl. 


Wissenschaftler 
fordern bewußte Ernährung. 


Wissenschaftler, die Ursachen 
von Herz- und Kreislaufschäden erfor- 
schen, fordern Nahrungsfette, die 
reich sein müssen an mehrfach unge- 
sättigten Fettsäuren. Neben den mehr- 
fach ungesättigten Fettsäuren (auch 
die aktiven genannt) gibt es noch die 
einfach ungesättigten (die neutralen) 
und die gesättigten (die passiven). 


becel erfüllt die Forderungen 
der Wissenschaftler: 
mit becel-Ol und becel-Margarine. 


Beide Nahrungsfette 
sind reich an mehrfach un- 
gesättigten Fettsäuren. becel 
Diät-Margarine ist der erste 
Brotaufstrich mit über 50°/o 
mehrfach ungesättigten Fett- 
säuren. becel Diät-Speiseöl ist 1000/o 


reines Pflanzenöl mit mindestens 70°/o 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


becel-Ol und becel-Margarine 
tragen wesentlich dazu bei, 

die Belastung von Herz 

und Kreislauf zu verringern. 


Im allgemeinen enthält; unsere 
Wohlstandsnahrung zu wenig unge- 
sättigte Fettsäuren. Das bedeutet, daß 
unsere heutige Kost mit dazu beiträgt, 
den Blutfettspiegel hochzutreiben, was 
oft ein Warnzeichen 
für Herz und 
Kreislauf ist. 

Die becel- 
Nahrungsfette 
dagegen helfen, 
den Blutfettspie- 
gel normal zu 
halten. Denn die 
mehrfach unge- 
sättigten Fett- 
säuren tragen 
dazu bei, den 


überhöhten Blutfettspiegel wieder auf 
normale Werte zu senken. Oft verhin- 
dern sie, daß er überhaupt ansteigt. 


becel-Ol und becel-Margarine 
gehören in den 
ernährungsbewußten Haushalt. 


becel Diät-Margarine ist ein wohl- 
schmeckender Brotaufstrich, der weich 
und leicht zu streichen ist. becel Diät- 
Speiseöl ist neutral im Geschmack und 
daher ideal für Salate und Rohkost so- 
wie zum Kurzbraten, Grillen, Dünsten 
und Kochen. 

becel in der Lichtschutzpackung 
gibt es in Lebensmittelgeschäften 


Zusammensetzung von becel 


Zusammensetzung 


mehrfach ungesättigte 
Fettsäuren mind. 70% |50-55% *) 
15-20% |20-30% *) 
10- 12% 


einfach ungesättigte 
Fettsäuren 
gesättigte Fettsäuren 
Vitamin E 


*) bezogen auf den Fettgehalt 
becel-Margarine enthält außerdem: 
15.000 1. E. Vitamin A pro kg 
3.500 I. E. Provitamin A pro kg 
1.000 I. E. Vitamin D pro kg 


Bewußter essen 


Ihrem Herzen zuliebe: becel 


nes Superstars Beckenbauer, der zur 
wichtigsten Stütze des Bundestrainers 
herangereift ist. Experten wie Chiles 
Trainer Luis Alamos, dessen Equipe am 
kommenden Freitag erster Gegner der 
Schön-Spieler ist, erklärten Beckenbau- 
er zum „besten Fußballer der Welt“. 


„Sein Bewegungsablauf ist so harmo- 
nisch, wie ich es noch bei keinem ande- 
ren Spieler gesehen habe‘, pries Schön. 
„Außerdem beherrscht er in der Ball- 
und Schlagtechnik jede Variante.“ 
Spieltechnik und außerordentliche Ge- 
wandheit bewahrten den Münchner in 
elf Jahren Profifußball bislang vor 
langwierigen Verletzungen. 


Um den Weltklasse-Spieler, den 
Europas Experten einmal zum „Fuß- 
baller des Jahres‘‘ gewählt haben, baute 
Schön seine Nationalmannschaft auf, 
um ihn herum den inneren Kern der 
Klubmannschaft des FC Bayern. 


Beckenbauer revanchierte sich und 
lobte seinen Chef: „Schön ist der ideale 
Bundestrainer, eben weil er nicht auto- 
ritär bestimmt wie andere.“ So ergab es 
sich, daß der Spielführer immer häufi- 
ger die Richtlinien der Aufstellungs-Po- 
litik beeinflußte. Zwar bestreitet Bek- 
kenbauer seine Einwirkung, doch wie 
Koalitionspartner versichern sich Bun- 
destrainer und Spielführer gegenseitig 
ihrer Hochachtung. „Franz Beckenbau- 
er ist ein so erfahrener Fußballer“, 
weiß Schön, „daß es dumm von mir 
wäre, nicht auch mit ihm über die 
Mannschafts-Aufstellung zu reden.“ 


Vor drei Jahren empfahl Beckenbau- 
er dem Bundestrainer einen Mann- 
schafts-Kameraden von Bayern Mün- 
chen, Hans-Georg („Katsche‘“) 
Schwarzenbeck: „Nehmen Sie doch den 
Katsche als Vorstopper, an den hab’ ich 
mich gewöhnt.“ Schön knetete seine 
Finger. „Ach Gott, ich weiß nicht. Ist 
der nicht zu eckig? Mit so einem lachen 
mich doch alle aus.“ 


„Man muß auch Leute haben, die 
mal reinhauen“, beharrte Beckenbauer. 
Mit Schwarzenbeck erkämpfte die Bun- 
desmannschaft 1972 den Europa-Titel. 
Jüngst verdankte Bayern seinen Sieg im 
Europacup der Landesmeister vor al- 
lem Schwarzenbeck. 


Vom Erfolg bekehrt, lehrte nun auch 
Schön auf Vortragsreisen unter Hin- 
weis auf den russischen Violinvirtuosen 
Oistrach: „Man kann nicht mit elf 
Oistrachs spielen, ich brauche auch 
Paukenschläger.“ Überdies schätzte er 
wie Herberger möglichst vielseitige 
Spieler wie den Frankfurter Hölzen- 
bein, den Mönchengladbacher Bonhof 
oder Kapellmann von Bayern Mün- 
chen. Den lauffaulen Mönchengladba- 
cher Netzer unterstützte der lauffreudi- 
ge Klubkamerad Herbert Wimmer. 


„Einer denkt“, beschrieb Netzer seine 


Position, „die anderen rennen.“ 


‚Aber Netzer zog nach Madrid um, 
seine Leistung ließ nach. Sein Vorgän- 
ger, Wolfgang Overath, der noch 1970 
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beim WM-Turnier in Mexiko zum be- 
sten Kämpfer der Weltmeisterschaft ge- 
wählt worden war, hielt dem Konkur- 
renzdruck nicht stand. Nervlich zerrüt- 
tet, meldete er sich vorübergehend aus 
der Nationalmannschaft ab. 


„Peking Rundschau“ als Lektüre — 
Franz Josef Strauß als Hochzeitsgast. 


In München witterten die Hofchroni- 
sten des FC Bayern neue Chancen für 
ihre Lieblinge. „Hoeneß und Kapell- 
mann sind bessere Mittelfeldspieler als 
Overath und Netzer“, schrieben sie. Jo- 
sef Kapellmann war erst ein Jahr zuvor 
für mehr als 800 000 Mark vom 1. FC 
Köln an Bayern München abgegeben 
worden. Als auch Beckenbauer ihn 
empfahl, rückte Kapellmann als siebter 
Bayern-Spieler in Schöns Aufgebot ein. 
Noch nie zuvor stellte ein deutscher 
Klub so viele Spieler für eine Weltmei- 
sterschaft. 


Der Bayer Maier ist erste Wahl als 
Torwart. Verteidiger Breitner gilt als 
ideologischer Linksaußen der sonst 
konservativen Profi-Kicker. Er studiert 


Pädagogik, liest die „Peking Rund- 
schau“, will später ein Heim für behin- 
derte Kinder bauen und adoptierte ein 
Waisenmädchen aus Vietnam. 


Wie Beckenbauer und Maier unter- 
stützte auch Torjäger Müller bei der 
letzten Bundestagswahl die CSU. Mit 
Bayerns Finanzminister Huber ist er be- 
freundet. Bayern-Spieler Uli Hoeneß 
ist ebenfalls CSU-Anhänger, er studiert 
Anglistik und Geschichte. Zu seiner 
Trauung war Franz Josef Strauß er- 
schienen; Hoeneß hält in der Bayern- 
Mannschaft vor allem mit Breitner zu- 
sammen. 

In der letzten Saison gelang Hoeneß 
von allen Bayern-Spielern die größte 
Leistungssteigerung: Mit seiner unge- 
wöhnlichen Startschnelligkeit entwisch- 
te er meist seinen Bewachern und erwies 
sich im Europacup-Finale mit zwei 
Treffern als ebenso torgefährlich wie 
Müller. 

Am stärksten konzentriert ist er 
im Schnellgang, sowohl im Porsche 
als auch auf dem Spielfeld. Noch 
nachts fährt WM-Kandidat Hoe- 
neß aus dem Schlaf und schreit: 
„Schieß, schieß doch endlich!“ Fuß- 
ball hält der Studienrat' in spe für 


Hoeneß im Europacup-Endspiel 1974: Alpträume aus dem Strafraum 
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Butler Henry aus dem Hause 
Dugdale empfiehlt: 
„Die feine englische Party} 


höchst informative Betrachtungen 


für noble Leute. 


Wie Sie gegenüber bereits gelesen 
haben, zählen die vielfältigen Zur: 
bereitungen des geheimnisvoll-milden 
Schweppes Ginger Äle zu meinen 
besonderen Vorlieben bei den 
Dugdales. 

Den Lebensstil erster britischer 
Häuser atmet ein kleines Brevier, 
das ich Ihnen empfehlen möchte. Nur 
in England konnte es geschrieben 
werden — „‚Die feine englische Party’ r 


Eine kleine Kostprobe: 


N. 2 ES 


„Wenn Sie sich auf echt 


englisch zuprosten, vermeiden | 
Sie es, jenen Toast über 
die Lippen zu bringen, dersich | 
in einem einzigen Wort 
erschöpft, das Sie bitte auch | 
an dieser Stelle nur 

sehr leise lesen wollen — das 


Wort ‚Cheers’.” 


ze 


Wieviel Witze darf ein Gentleman 
aufeiner Party erzählen? 


Ist es klug, intelligent zu sein? 
Diese und viele weitere Fragen über 
die besondere Art, Parties im United 
Kingdom zu feiern, beantwortet das 
Brevier. Für einen Portobeitrag 
von 40 Pfennig in Briefmarken er- 
halten Sie es von Schweppes GmbH, 
2000 Hamburg 1, Sonninstr. 28. 

Sie können sich durchaus auf 
mich beziehen: ‚‚Butler Henry, 
Haus Dugdale.” 

Mit einiger Sicherheit werden Sie 
dann bevorzugt bedient. 
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„das angemessenste Mittel der Massen 
suggestion“. 

Den zweiten Vereins-Block im WM- 
Kader bilden fünf Spieler aus Mön- 
chengladbach, von denen Berti Vogts, 
Josef Heynckes und Wimmer zu Schöns 
Stamm zählen. Unter drei Kölnern 
nahm der Bundestrainer auch Overath 
wieder auf. 


So müßte Schön womöglich, wenn 
Turnierverlauf oder Verletzungen dazu 
beitragen, abermals die Rivalität zwi- 
schen Netzer und dem von ihm ver- 
drängten Overath überwinden, die sich 
wohl beide als die „besten Freunde“ be- 
zeichnen, sich aber in der Nationalelf 
meist im Wege stehen. Beide drängen 


hinter der eigentlichen Abwehr gleich- 
sam als Eingreifreserve ohne direkten 
Gegenspieler bereit, falls ein gegneri- 
scher Stürmer die Abwehrkette vor dem 
Libero durchbrochen hat. 


Erst Beckenbauer bereicherte die de- 
fensiven Aufgaben des Liberos um die 
Angriffs-Variante. So war er Titelheld 
eines abendfüllenden Films „Libero“, 
den er aber selbst für mißraten hält. 


Auch Bayern-Mittelstürmer Gerd 
Müller begehrte damals den Posten 
eines anderen, des Hamburger Mittel- 
stürmers Uwe Seeler. Schön umging die 
Schwierigkeiten und ließ sie alle spie- 
len: Schulz in Abwehr und Mittelfeld, 
Müller als Sturmspitze und Seeler als 


Bayern-Spieler, Kapitän Beckenbauer (r.) mit Europacup*: „Nehmen Sie den Katsche“ 


als offensive Mittelfeldspieler zu eifrig 
nach vorn und arbeiten Torchancen für 
die Sturmspitzen heraus. Immer wenn 
Schön mit beiden in einer Mannschaft 
experimentierte, stockte im Angriff das 
Tempo, während in der Abwehr Lük- 
ken entstanden. 


„Unverschämt, sich hier 
noch blicken zu lassen“ 


Bei der WM 1970 in Mexiko war 
Schön täglich ähnlichen Querelen kon- 
frontiert worden: Beckenbauer begehr- 
te den Posten des sogenannten Libero, 
den Willi Schulz vom HSV besetzt hielt. 
Der Münchner hielt Schulz für „alt- 
modisch“, weil er sich zu sehr auf die 
Abwehr konzentrierte und sich kaum, 
wie später Beckenbauer, in den eigenen 
Angriff einschaltete. Der Libero steht 


zurückgezogener Stürmer der zweiten 
Reihe. Mit beachtlichem Erfolg: Die 
Deutschen wurden Dritte. Das Platz- 
geld vom DFB betrug zehnmal mehr, 
als 1954 die Weltmeister kassiert hat- 


ten: 10000 Mark. 


Netzer allerdings war von Schön aus 
der Spielerliste gestrichen worden, 
nachdem er sich beschwert hatte, daß 
Schön „nur mit anderen, nicht aber mit 
mir über meine Leistungen spricht“. Als 
„Bild“-Reporter tauchte Netzer den- 
noch im Deutschen Quartier in Co- 
manjilla auf. „Unverschämt, sich hier 
noch sehen zu lassen“, scheuchte ihn 
Schön aus dem Thermalbad heraus. 
„Keine Spur von Anstand.“ 


Aber als Schulz, 31jährig, den Libe- 
ro-Posten für Beckenbauer räumen 
mußte, setzte sich der Bayer für Netzers 
Rückkehr ins Mittelfeld ein: „Ein Net- 


* Einige Münchner Spieler hatten ihre Trikots mit 
Endspielpartnern von Atletico Madrid getauscht. 
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zer wie bei der Europameisterschaft ist 
für uns außerordentlich wertvoll.“ 


„Spielen wir mit Netzer und werden 
nicht Weltmeister, geben mir die Leute 
schuld, daß ich einen ausgelaugten 
Mann eingesetzt habe“, wog Schön sein 
Risiko ab. „Spielen wir ohne Netzer 
und werden auch nicht Weltmeister, 
machen mich die Leute verantwortlich, 
weil ich einen solchen Riesenfußballer 
draußen gelassen habe.“ 


Beckenbauer warnte vor einem zu- 
sätzlichen Risiko: „Wenn er im Kader 
ist, muß er auch spielen. Ein Netzer auf 
der Reservebank wäre das Aller- 
schlimmste.“ 


Eigentlich ein deplacierter Held 


Einen Ausweg faßte Schön-Assistent 
Widmayer auf der Hochschule der 
Fußballnation in Malente ins Auge: 
„Wenn Netzer wirklich gesund ist, hält 
er auch unser Training durch, wenn 
nicht, verletzt er sich — dann haben wir 
eine Entschuldigung.“ 


Die könnten Schön und seine Stars 
dringend benötigen, falls sie die über- 
spannten Erwartungen der Nation ent- 
täuschen sollten: Für Fußball-Deutsch- 
land zählt nur noch der Weltmeister-Ti- 
tel. Eine Niederlage würde den unge- 
wöhnlichen Rekord von 60 Siegen bei 
nur 15 Niederlagen der Bundesmann- 
schaften seit Schöns Amtsantritt ver- 


drängen. „Laßt doch mal den Merkel 
ran“, schlagzeilte „Bild“ warnend, als 
Schöns EIf einmal verloren hatte. In- 
zwischen schreibt Merkel sogar für das 
Blatt über Schöns Probleme. 

Je näher der Anpfiff zum ersten Spiel 
bevorsteht, um so mehr mißtrauen je- 
doch die Trainer ihren eigenen Tricks. 
„Alles kommt auf das Chile-Spiel an“, 
mutmaßt Pressesprecher Hans Hansen 
im Bundeslager. „Ein Sieg würde Hel- 
mut Schön seiner Endstation Sehnsucht 
schon sehr nahe bringen.“ Schön selbst 
bat um mehr volkstümliche Unterstüt- 
zung: „Ach, nu drückt uns doch alle 
mal so richtich und von ganzem Herzen 
die Daumen.“ 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber über „Kaiser Franz“ Beckenbauer 


W ie der Franz in Wirklichkeit ist“, 
weiß Brigitte Beckenbauer, und 
die muß es wohl wissen, „das hat noch 
keiner geschrieben.“ Das wissen außer 
ihr überhaupt nur ein paar Freunde, die 
allesamt nichts mit dem zu tun haben, 
womit der Franz groß geworden ist: 
mit Fußball. 


„Eigentlich“, sagt seine Frau, „gehört 
der Franz in ein anderes Jahrhundert‘; 
und wenn Brigitte dabei ist, gibt der das 
auch zu: daß er lieber leben würde in 
ruhigeren Zeiten, in einem früheren 
Jahrhundert vielleicht, das „weniger 
hektisch, weniger technisch“ ausgestat- 
tet war, dafür „menschlicher“, auch ro- 
mantischer, jedenfalls mit mehr Gefühl. 

Da kommt dann, in Umrissen wenig- 
stens, der wahre Beckenbauer zum Vor- 
schein: ein verhinderter Romantiker 
auf der Suche nach sich selbst; ein Ge- 
mütsmensch, der in seine merkantilen 
Rollen steigt wie in Panzer; „Ritter 
Franz“, heutzutage eigentlich ein de- 
placierter Held. 

Restlos am Platze fühlt er sich nur in 
Klausur — wo die diversen Identitäten, 
mit denen er sonst Umgang zu pflegen 
hat, nicht vorgeführt werden müssen: 
also weder der „beste Libero der Welt“ 
noch der gesellschaftsgängige National- 
star, noch der zielgruppensichere Wer- 
beprofi. Und solche Abgeschiedenheit 
findet er nur daheim, en famille, gesi- 
chert durch zweifelsfreie Bindungen so- 
wie durch eine Lichtschranke, die Unbe- 
fugten keine Chance läßt. 


Daheim — das ist die aus Direkto- 
renbesitz erworbene Zehn-Zimmer-Vil- 
la im Münchner Vorort Grünwald mit 
einem Verkehrswert von mindestens 
einer Million und mit einem Interieur, 
bei dessen Zusammenstellung eine Art 
Sammlerleidenschaft bestimmend ge- 
wesen zu sein scheint: gleich drei alte 
Bauernschränke im Wohnzimmer, Per- 
serbrücken kreuz und quer; Schmiede- 
eisernes und eine Bar im Wintergarten; 


* In Wien. 
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auch die Ritter-Rüstung, die vor Hun- 
dertwassers Olympia-Plakat eine Ecke 
des Speisezimmers auswuchtet, ist nicht 
etwa ein unabweisbares Geschenk, son- 
dern danach haben die Beckenbauers 
„lange gesucht“. 


Daheim — das ist vor allem Frau 
Brigitte, genauer: deren wohlproportio- 
nierte Dominanz über den Hausherrn 
und die drei Söhne. Dabei entstammt 
die formende Kraft, die Franz Becken- 
bauer seiner Frau bei jeder sich bieten- 
den Gelegenheit attestiert, nicht etwa 
einem hausfraulichen Herrschaftsan- 
spruch. Sie entstammt, im Gegenteil, 
Brigitte Beckenbauers (mehr oder min- 


der erfolgreicher) Bemühung, wenig- 
stens einen Teil der Existenz ihres Man- 
nes herauszuholen und herauszuhalten 
aus dem Zwiespalt, aus dem sonst kein 
Entrinnen ist: dem Zwiespalt zwischen 
Herkommen und Hochkommen. 


Denn Franz Beckenbauers Biogra- 
phie ist im Grunde eine Tellerwäscher- 
geschichte. Irgendein Instinkt, eine 
schwer zu definierende Begabung für 
bestimmte Bewegungsabläufe hat den 
Sohn eines Postobersekretärs aus dem 
Münchner Arbeiterviertel Giesing bei- 
zeiten an den Ball gebracht, hat ihn 
dort festgehalten und damit ferngehal- 
ten von einer gehobenen Schul- oder 


Ehepaar Beckenbauer beim Opernball*: Nachhilfe in „Gesellschaft“ 
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Berufsausbildung. hat ihn vielmehr 
schon als Minderjährigen zum Artisten, 
werden lassen und als solchen hinaufka- 
tapultiert in die mit Geld und Glanz 
verkleidete Zirkuskuppel des Profi- 
Fußballs. Da ist er immer noch — rela- 
tiv ratlos. 

Er ist gelernter Versicherungskauf- 
mann, von Beruf Fußballer und noch 
keine dreißig, aber er ist mindestens so 
bekannt wie der Bundeskanzler und 
verdient sehr viel mehr. Er hat, sozusa- 
gen aus dem Stand, eine oder zwei Stu- 
fen auf der sozialen Leiter übersprun- 
gen und versucht seither, sich einer ge- 
sellschaftlichen Situation anzupassen, 
die er kaum definieren kann. 

Das Sein ist dem Bewußtsein längst 
davongelaufen. Franz Beckenbauer ist 


„langweilig und uninteressant“, möchte 
gern mit Understatement kokettieren, 
und dabei unterläuft ihm dann ein Ad- 
jektiv wie „labil“, obwohl er doch nur 
erklären will, daß er sich nicht für fähig 
halte, seine vielen Verträge ohne Bei- 
stand eines Managers auszuhandeln. 


„Beckenbauer lebt“, wie Horst Vet- 
ten zutreffend beobachtet hat, ‚unter 
ständigem Druck, den er dadurch selbst 
verstärkt, daß er sich ihm zu entziehen 
versucht.“ Der Streß seiner unbändigen 
Popularität hat ihn so mißtrauisch, ja 
menschenscheu gemacht, daß er flüchti- 
ge Betrachter förmlich dazu herausfor- 
dert, ihn als arrogant abzuqualifizieren. 
Und dem Thema Geld, das ihn mit 
Grund geniert, weicht er in so weiten 
Bogen aus, daß mißgünstige Taxierer 


Familie Beckenbauer in ihrem Münchner Haus: „Ich bin kein Deutscher, ich bin Bayer“ 


ein Opinion-Leader, aber er ahnt höch- 
stens, was das bedeutet. Er ist 28 Jahre 
alt, aber er hat bereits zum drittenmal 
seine Memoiren erscheinen lassen, von 
fremden Federn geschrieben; ein viertes 
Buch ist in Vorbereitung. Er ist und 
bleibt Objekt einer geradezu hysteri- 
schen Publizität. Was immer er auch 
tut, er wird zugeschmissen mit Kli- 
schees, von denen er selber so genau 
nicht weiß, ob er ihnen wehren oder ob 
- erihnen nachleben soll. 


„Herr“ Beckenbauer, so zum Beispiel 
„Bild“, liebt „das Außergewöhnliche“ 
— soll heißen: „die Maßanzüge seines 
Schneiders in Wien, eine Reise im Pri- 
vat-Jet eines Freundes zum Opernball 
— in Cut und Zylinder, versteht sich“. 
Und dieser ganze Blödsinn addiert sich, 
für „Bild“, dann zu „Eleganz, vorneh- 
me Welt, ein bißchen Aida, ein bißchen 
Flüstern“. 


„Kaiser“ Franz selber fällt vorsichts- 
halber ins andere Extrem, nennt sich 
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seiner Einkünfte gleich noch eine halbe 
Million pro anno zulegen. 


Millionär ist er längst gewesen, als er 
seinem fremdbestimmten, mindestens 
marktorientierten Sozialverhalten end- 
lich eine gewisse Konsum-Individualität 
abgetrotzt hat, auch eine Meinung — 
nicht unbedingt eine eigene. 


Seine politische Meinung zum Bei- 
spiel bezieht er direkt von Franz Josef 
Strauß und, via „Bild am Sonntag“, 
von Peter Boenisch (beide Herren zählt 
er mit Genugtuung zu seinem privaten 
Umgang). Mithin hegt er die Besorgnis, 
es könne in der Bundesrepublik zu Ver- 
hältnissen kommen, wie sie in der DDR 
oder in anderen sozialistischen Ländern 
bereits herrschen; und über die Mitbe- 
stimmung redet er wie über ein |Eigen- 
tor. Aber die Idee. Politiker zu werden, 
wenn in fünf, sechs, sieben Jahren mit 
dem Fußballspielen Schluß ist — die 
hat er aufgegeben. 


Ein Patriot ist er jedenfalls nicht, nur 
ein Lokalpatriot; bestimmt will er kein 
typischer Deutscher sein. „Ich bin kein 
Deutscher, ich bin Bayer. Das ist ein 
ganz großer: Unterschied nach meiner 
Meinung.“ Nicht nur in diesem Jahr- 
hundert, auch in diesem Deutschland 
kommt sich der „Kaiser Franz‘ gele- 
gentlich deplaciert vor. „Ich fühle mich 
mehr zum Süden hingezogen“, zu den 
Italienern und den Spaniern, weil die 
nämlich „freudiger, freigebiger und vor 
allem nicht so neidisch sind, wie’s halt 
in Deutschland häufiger vorkommt“. 


Wärme braucht er und Bindung. Er 
ist und bleibt eine stete Herausforde- 
rung für jede Form von Mütterlichkeit 
— eine Herausforderung übrigens, die 
Brigitte Beckenbauer nur zögernd ange- 
nommen hat. Sie war gerade dabei, eine 
nicht funktionierende Ehe hinter sich zu 
bringen, als der damals neunzehnjähri- 
ge Nationalspieler Beckenbauer um sie 
warb; sie hätte lieber ohne Trauschein 
mit ihm gelebt, auch ein Kind von ihm 
bekommen; sie hätte das ausgehalten. 
Aber er nicht. Er wäre imstande gewe- 
sen und hätte den Fußball an den Nagel 
gehängt, wenn sie ihn nicht (heimlich, 
im achten Monat schwanger, an seinem 
21. Geburtstag) geheiratet hätte. 


Frau Brigitte hat denn auch früher 
als Franz begriffen, daß die schiere An- 
passung an das Milieu der Wirtschafts- 
branche Fußball die Rollenfindungs- 
schwierigkeiten von „Kaiser Franz“ nur 
vergrößern würde. Und sie hat ange- 
fangen, sozusagen mit Bordmitteln eine 
Brücke zu schlagen über die sich stän- 
dig verbreiternde Kluft zwischen Sein 
und Bewußtsein: Das Ehepaar Becken- 
bauer hat, auf Brigittes Veranlassung, 
eine Art Nachhilfeunterricht in „Gesell- 
schaft‘ genommen — hat Englischkur- 
se belegt, ein bißchen Klavierspielen ge- 
lernt, ist sogar in die Tanzstunde gegan- 
gen. Und abends in die Oper. 


Immerhin denkt Franz Beckenbauer 
neuerdings darüber nach, ob er seinen 
Eltern vorwerfen soll, daß sie ihn nicht 
zum Besuch der Oberschule genötigt 
haben. Hat er doch eine natürliche Lei- 
denschaft für alles Medizinische, die 
ihn vielleicht befähigt hätte, ein guter 
Arzt zu werden... 


Unsinn, er ist „Fußballer mit Leib 
und Seele“ — obendrein ein Star, Bek- 
kenbauer Superstar. Das Problem ist 
bloß: Er fühlt sich nicht so. Es fehlt 
ihm am Ausdruck. Er beneidet Men- 
schen, die sich. ausdrücken können. Er 
möchte so reden können wie Strauß, so 
schreiben können wie Boenisch, sich so 
bewegen können wie sein Freund 
„Blacky“ Fuchsberger. 


Aber er braucht einen Ball, um sich 
auszudrücken, um wirklich ein Star zu 
sein. 


Manchmal, sagt der „Kaiser Franz“, 
ist es auch ihm „unverständlich, daß 
man nur durchs Fußballspielen solche 
Massen auf sich zieht. Manchmal 
kommt’s einem vor wie ein Traum“. 
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Nur Braun hat das Schersystem „compact“ 


BRAun 


Braun sixtant 8008. 


Mit ihm beginnt 


in schwarz und broun 


eine neue sixtant-Rasur. 


Es gibt Rasierer, die sind besonders 
gründlich. Oder besonders hautschonend. 
Oder beides. Wie die von Braun. Doß ein 
Rasierer darüber hinaus eine bequeme Rasur 
bieten kann, zeigt der neue sixtant 8008. 
Alles an ihm ist auf Rasierkomfort abgestimmt. 

Zum Beispiel das Schersystem „compact“. 
Der schmale Scherkopf paßt sich noch 
besser den Problemzonen an. 

Oder die kompakte Form. 

Das Gerät ist so schmal, damit es sich leichter 
führen läßt. 


Komfortschalter 


Schmalbauform 


Braun sixtant® 8008. 


Langhoarschneider Wandhalter, Lederetui 


Oder der Komfortschalter. 
Stufe eins zum Rasieren. Stufe zwei für den 
zuschaltbaren Langhaarschneider. Für zwei 
Vorgänge eine Bewegung. 

Bisher war die Scherleistung des sixtant 
einziger Maßstab für seine Qualität. 

Der neue sixtant 8008 hat diesen 
Maßstab verändert. 

Den neuen sixtant 8008 erleben und 
mehr über ihn erfahren können Sie in jedem 
guten Fachgeschäft oder in den Fach- 


abteilungen der Warenhäuser. 


Die Gewißheit einer perfekten Lösung. 


trends 


Finanzhilfe an Onassis? 


Tanker-Tycoon Aristoteles 
Onassis ging die griechi- 
sche Regierung um finan- 
zielle Hilfe an. Der Ree- 
der, der 1957 von Athen 
eine fünfzigjährige Kon- 
zession zum Betrieb 
der Luftfahrtgesellschaft 
Olympic Airways erhalten 
hatte, drohte plötzlich, die 
in der Verlustzone fliegen- 
de Griechen-Linie einzu- 
stellen, wenn der Staat 
nicht fortan den größten 
Teil der Firmen-Defizite 
decken werde (geschätz- 
ter Verlust 1974: 90 bis 
120 Millionen Mark). Die 
griechische Regierung 
droht nun, daß sie im Falle 
fortgesetzter Onassis-For- 
derungen selbst die Kon- 
trolle über die Fluggesell- 
schaft übernehmen und 
durch ein Sparprogramm 
wieder Olympic-Gewinne 
einfliegen lassen werde. 


Olprofite für Moskau 


Nicht nur die arabischen 
Ölproduzenten, auch die 
Sowjets haben im vorigen 
Jahr am Ölwucher gut ver- 
dient. Nach der neuesten 
Außenhandelsstatistik der 
UdSSR erhöhte sich 1973 


STEILES WOHLSTANDSGEFALLE | 


Pro-Kopf-Bruttosozialprodukt 
erdölfördernder Länder 


Anteile an der Welt-Bevölkerung 
und am Welt-Bruttosozialprodukt 


1973 in Prozent 


Westliche 
Industrie-Länder 


der Gewinn aus Ölexpor- 
ten gegenüber 1972 um 
annähernd eine Milliarde 
Dollar. Gewinn-Finanziers 
allerdings sind vor allem 
die westlichen Länder, die 
am 85-Millionen-Tonnen- 
Export der Russen mit nur 
etwa 26 Millionen beteiligt 
waren. Die Comecon-Län- 
der nämlich — mit 48 Mil- 
lionen Tonnen die größten 
Abnehmer — wurden zu 
unverändert niedrigem 
Preis bedient. 


Mauser zu Harms? 


Ulrich Harms, 42, bislang 
größter deutscher Ber- 
gungsreeder, zieht seit 
Wochen Holz an Land: 
Nach dem Aufkauf der 
beiden Büromöbel-Her- 
steller Velox und Pohl- 
schröder taucht der Ham- 
burger — so wollen Insider 
wissen — nach einem dfrit- 
ten vermeintlichen Wrack 
der Branche — nach der 
Möbel-Fabrik Mauser im 
hessischen Waldeck. Wie 
Pohlschröder zählt auch 
Mauser zu den drei größ- 
ten Unternehmen dieses 
Industriezweiges. Verläuft 
die zur Zeit von Harms de- 
mentierte Mauser-Aktion 
erfolgreich, hätte sich der 


«800 nun 
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verdirbt die Statistik: Seit die Opec- 
Länder den Ölpreis hochtrieben, wird in 
volkarmen Wüstenstreifen das höchste 


222005755] (eigene Schätzung) 


4. 
Kommunistische Industrie-Länder |'|1300-Dollar-Armutsgrenze1973 (unter 1300 Bol Eee? 


Pro-Kopf-Einkommen erzielt. Arabische 
Beduinen „verdienen“ fast viermal soviel 
wie deutsche Wohlstandsbürger. 

| 


Hanseat in knapp vier Mo- 
naten rund 25 Prozent des 
deutschen Büromöbel- 
Marktes gesichert. Bran- 
chen-Kenner befürchten 
darüber hinaus noch wei- 
tere Zukäufe, da der 


Norddeutsche durch den 
totalen |Verkauf seiner 


| 
Hahnemann, Harms 


Bergungsreederei über 
hohe Geldreserven ver- 
fügt. Durch den Landgang 
des Hamburgers erhält 
auch Paul G. Hahnemann 


— einst erfolgreicher 
BMW-Verkäufer, dann 
glückloser Manager bei 


Pohlschröder — eine dritte 
Karriere-Chance: Hahne- 
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mann soll Chef des neuen 
Möbel-Imperiums werden, 
das dann mit rund 3000 


Beschäftigten und etwa 
250 Millionen Mark Um- 
satz Bürohäuser „vom 
Tresorraum bis zur Vor- 
an einrichten 
will, 


Bau-Baisse in England 


Hohe Kreditzinsen haben 
auch in Großbritannien zu 
einem scharfen Rückgang 
im Wohnungsbau geführt. 
Gegenüber dem ver- 
gleichbaren Vorjahreszeit- 
raum wurden in den ersten 
vier Monaten 1974 rund 30 
Prozent weniger Neubau- 
ten begonnen. Der Markt 
für Bauland steht deshalb 
nach Ansicht der House- 
Builders’ Federation kurz 
vor dem Zusammenbruch. 
Ein Acre Land (0,404686 
Hektar) kostet schon heu- 
te mit 20890 Pfund 
(125000 Mark) fast 6000 
Pfund weniger als im ver- 
gangenen Jahr. In Londo- 
ner Geschäftsvierteln al- 
lerdings dürften sinkende 
Grundstückspreise nicht 
das Problem der Immobi- 
lienmakler darstellen: Bri- 
tische Zeitungen registrie- 


ren bereits „ungeheure 
Geldsummen‘“, die aus 
arabischen Quellen auf 


den Markt strömen. Über 
britische Strohmänner su- 
chen die Vertreter der 
durch Öl reich geworde- 
nen Staaten Besitz inLon- 
doner City-Lagen zu er- 
werben. Prominentester 
Ankäufer: Schah Resa 
Pahlewi von Persien. 
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pedus sagt Ihnen kostenlos,was es 
kostet,wenn Sie Schluß machen mit Kosten, 


die viel zu viel kosten: 


den Reinigungskosten. 


Betriebliche Unterhaltsreinigung ist unwirtschaft- 
lich und unternehmensfremd. Bringt Kosten und Pro- 


bleme. Bei Personal und Personalsuche. Für Geräte und 
Maschinen, die nie rationell genutzt werden. Für Materia- 
lien und Mittel. Und zig Verwaltungsvorgänge. Dazu 
kommt der alltägliche Kleinkram und Arger. Mit Problemen 
und Beanstandungen. Insgesamt ein Aufwand, der mit 
dem eigentlichen Betriebsziel nichts zu tun hat. 


Die saubere Alternative: Externe Service- 
Reinigung. Das ist der Trend der Vernunft. Damit schaffen 
Sie Freiräume. Sparen Kosten, Zeit und Aufwand. 
Gewinnen Klarheit und Sicherheit. Einen einzigen voll- 
verantwortlichen Partner. Und einen garantierten 
überschaubaren Gesamtpreis. 


Machen Sie die nüchterne Vergleichsrechnung. 
Sie können Ihre Kosten bis zu 50% senken. Sprechen 


Sie mit pedus international. Einem der großen Reini- 
gungsunternehmen in Europa. Ordern Sie den pedus- 
Fachberater. Er informiert Sie unverbindlich. Mit klaren 
Fakten und individuellen Kostenanalysen. 

Senden Sie uns den Coupon. 


e 
Wir bitten um den Anruf Ihres Fachberaters, damit wir einen 
Besprechungstermin vereinbaren können. Hier unsere Anschrift: 


Firma 


Herr/Frau 


{ MOpBe oe nn een 


Telefon 


pedus-Anschrift für erste Kontaktaufnahme. 
= P. Dußmann 

Gebäudereinigung 

GmbH &CoKG 

Hauptverwaltung 

8000 München 40 

Augustenstraße 115 

atearehdtelnkel Telefon (089) 522059 

An 140 Standorten im In- und Ausland 
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Bonn — Schulmeister der EG? 


ern sei. Voraussetzung ist jedoch, daß Frankreich und 
Italien ihre weit über zehn Prozent gehende Inflation 
— und dafür besteht nur geringe Aussicht. 


In die Konferenzen von Paris und Luxemburg waren die 
Deutschen mit konkreten Vorstellungen gegangen, wie 
die EG aus ihrer bisher schlimmsten Krise herauszusteu- 


E uropa sah seine neuen Politiker 
neue Hoffnung verbreiten. In Paris 
lobte Valery Giscard d’Estaing, seit 
zehn Tagen französischer Staatschef, 
sein Treffen mit Bonns Kanzler 
Schmidt sei „besonders vertrauensvoll, 
natürlich und herzlich“ gewesen. Und 
Jacques Chirac. seit zehn Tagen franzö- 
sischer Premierminister, versicherte 
dem Parlament, Frankreichs „ent- 
schlossene Verbindung“ mit Europa 
gehe so weit, daß die Europa-Angele- 


“a 


} 


genheiten keine reine Außenpolitik 
mehr seien, sondern eine Art erweiterter 
Innenpolitik. 

In Bonn sagte Helmut Schmidt, seit 
21 Tagen deutscher Kanzler, die Ent- 
wicklung der letzten Tage habe die kri- 
senhafte Lage der Europäischen Ge- 
meinschaft „entspannt“. Und Hans- 
Dietrich Genscher, seit 22 Tagen deut- 
scher Außenminister, erklärte dem 
Bundestag, nach der gerade beendeten 
Ministerratstagung der EG in Luxem- 
burg: „In und mit Europa geht es jetzt 
weiter.“ Fragt sich, ob nicht weiter 
bergab.. . 

Denn die sachte Euphorie von Politi- 
kern und Presse konnte nur entstehen, 
weil Fortschritt für die EG derzeit 
schon ist, wenn Verfall und Demontage 
gebremst werden — dank politischer 
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bremsen 


Technokraten, deren Erwartungen illu- 
sionslos, deren Umgangsformen aber 
manierlich sind. | 

So wiederholte sich denn, entgegen 
allen Befürchtungen, jener schwarze 
1. April 1974 nicht, da James Callaghan, 


damals seit 28 Tagen britischer Außen- 
minister, den EG-Kollegen in Luxem- 
burg sein ruppiges Ultimatum |stellte: 
Entweder Englands Wünsche auf Ver- 
tragsänderung werden erfüllt, oder Eng- 
land verläßt die Gemeinschaft. 
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Partner Giscard d’Estaing (M.), Schmidt in Paris: „Besonders natürlich“ 


Daß Callaghan am vorigen Diens- 
tag behutsamer auftrat, täuschte 
Bonns Luxemburger Delegation nicht 
über die Tatsache hinweg: „London ist 
in der Substanz hart geblieben.“ Denn 
die von den Briten nach wie vor ver- 
langte Neuverteilung der Lasten des 
EG-Budgets macht, so ein Bonner Kon- 
ferenzteilnehmer, „im Grunde den Ver- 
trag kaputt. Wenn man die Erklärungen 
wörtlich nimmt, müßte Großbritannien 
die EG verlassen“. 


Die Briten blieben in der Sache hart, 
weil der heimische Widerstand gegen 
die EG inzwischen keineswegs geringer 
geworden ist. „Britannien ist eine Insel, 
und wenn Gott gewollt hätte, daß wir 
mit dem Kontinent vereint sind, dann 
hätte er uns zusammengefügt“, philoso- 


phierte Mary Wilson, 58, Ehefrau des 
Premierministers, in einem TV-Kinder- 
programm. 

Etliche Labour-Abgeordnete prote- 
stierten bereits gegen den vermuteten 
Meinungswandel ihres Außenministers 
in Luxemburg. Labour-Ex-Minister 
Lord Wigg drohte gar an, er werde „je- 
des Gramm meiner Möglichkeiten ein- 
setzen“, seiner eigenen Partei eine 
Niederlage beizubringen, falls die So- 
zialisten die im Parteimanifest aufge- 
zeichneten radikalen EG-feindlichen 
Forderungen mäßigen. 

Auf die Frage des SPIEGEL, was 
sich wohl ereignen werde, falls die 
Europäer den Briten Konzessionen ma- 
chen, die Wilson annimmt, die dann 
aber in dem anschließenden, von La- 
bour zugesagten Referendum vom Volk 
als nicht ausreichend abgelehnt werden, 
antwortete ein Kabinetts-Mitglied: 
„Eine absolute Katastrophe, an der die 
Partei zerbrechen könnte.“ 


Labours interne Sorgen wiederum 
sind für die EG-Partner kein Grund, 
den Briten schnell Konzessionen zu 
machen. Alles, was sie ihnen in Luxem- 
burg zusagen konnten, war, eine Bilanz 
aufzustellen — wobei Jan Sauva- 
gnargues, seit acht Tagen französischer 
Außenminister, sogleich klarmachte, 
daß Frankreich einer neuen Lastenver- 
teilung niemals zustimmen werde. 

Die Franzosen erwarten von den Bri- 
ten nichts Gutes — dafür erwarten sie 
von den Deutschen gleich alles: eine 
Art Bonner Marshallplan für die Fuß- 
kranken der EG, zu denen seit der Erd- 
ölkrise auch die Franzosen gehören. 


Allein in den ersten vier Monaten 
dieses Jahres erwirtschafteten sie ein 
Handelsdefizt von 6,9 Milliarden 
Franc (3,5 Milliarden Mark) und wer- 
den bis Jahresende nach OECD-Schät- 
zungen ein Loch in der Zahlungsbilanz 
von gut 30 Milliarden Franc verursa- 
chen, über so viele Devisen jedoch ver- 
fügt die Banque de France nicht mehr. 
Nur eine kräftige Aufwertung der von 
den Zentralbanken gehaltenen Goldbe- 
stände könnte die französische Noten- 
bank vorm Bankrott retten — und 
selbst das nur auf Zeit. 

Verschärft wird die Devisennot noch 
durch Frankreichs hohe Inflationsrate 
von derzeit 13,2 Prozent. Besonders ge- 
genüber seinem größten Handelspart- 
ner, der Bundesrepublik, verliert Frank- 
reich dadurch den Konkurrenzvorteil, 


den ihm die laufende Abwertung des 
Franc gegenüber der Mark (seit Jahres- 
anfang: zwölf Prozent) verschafft hat- 
te. 
Mit dem vorgesehenen Austerity- 
Programm wird die Pariser Regierung 
die Inflationsrate nicht auf bundesrepu- 
blikanisches Maß (7,1 Prozent) zurück- 
stutzen können, zumal die von Giscard 
d’Estaing im Wahlkampf versproche- 
nen Sozialreformen mindestens 20 Mil- 
liarden Franc kosten werden — und 
abermals die Inflation anheizen. 

So halten denn französische wie 
deutsche Politiker für wenig glaubwür- 
dig, was nach dem Pariser Gipfel offi- 
ziell erklärt wurde: daß Giscard keine 
Hilfe erbeten und Schmidt keine ange- 
boten habe. Freilich — was Frankreich 
brauchte, eine deutsche Anpassungsin- 
flation, paßt wiederum nicht ins innen- 
politische Konzept der neuen Bonner 
Regierung. 

Die Deutschen waren mit einer sorg- 
fältig ausgearbeiteten Strategie in die 
Pariser und Luxemburger Verhandlun- 
gen gegangen. Vier Staatssekretäre und 
drei Ministerialdirigenten hatten am 
Himmelfahrtstag im Bonner Wirt- 
schaftsministerium bis spät in die Nacht 
„Denkmöglichkeiten“ zusammengetra- 
gen, am 29. Mai billigte das Kabinett 
die Marschrichtung. Detailliert legt das 
Papier dar, wie ein Stabilitätspaket der 
Italiener und der Franzosen aussehen 
könnte — allerdings nur für den inter- 
nen Gebrauch, denn „wir können uns ja 
nicht als Schulmeister der EG aufspie- 
len‘ (Agrar-Staatssekretär Rohr). 

Aus dem Staatssekretärpapier läßt 
sich so etwas wie ein Phasenplan der 
deutschen Europa-Politik ablesen: 


[> Die Defizitländer legen Stabilitäts- 
programme vor. Bonn ist zwar nicht 
bereit, den anderen zuliebe höhere 
Inflationsraten einzukalkulieren, 
will aber auch nicht die eigene Sta- 
bilitätspolitik verschärfen. 


D> Bestehende direkte Handelsbe- 
schränkungen werden abgebaut, 
neue vermieden, indirekte Handels- 
hemmnisse nach dänischem Vorbild 
jedoch hingenommen, wenn sie der 
Stabilitätspolitik dienen. 


[> Mehrere Modelle werden diskutiert, 
die  Zahlungsbilanzschwierigkeiten 
zu lösen. Die Brüsseler Kommission 
soll überlegen, ob nationale Anlei- 
hen auf dem Euro-Dollar-Markt 
mit Gemeinschaftsbürgschaften ab- 
gesichert werden können. 


[> Erst nachdem die Ökonomie wieder 
in Ordnung gebracht und Englands 
Wünsche geklärt sind, kann man 
darangehen, über den Agrarmarkt 
nachzudenken. Da sich die Wirt- 
schafts- und Währungsunion kurz- 
fristig nicht realisieren läßt. sind auf 
Dauer einheitliche Agrarpreise in 
der Gemeinschaft nicht haltbar, er- 
halten werden könnte allenfalls das 
gemeinsame Instrumentarium. 
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Verärgert sind die Bonner über die 
EG-Kommission, weil diese noch keine 
durchgreifenden Stabilitätspläne ausge- 
arbeitet hat. Kanzler Schmidt legt, so 
ein Bonner Spitzenmann, „innmer weni- 
ger Wert auf die Brüsseler Maschine“. 
Sein Konzept: Keine Mammuttreffen, 
sondern kleine Konferenzen nach dem 
Vorbild seiner Vier-Augen-Gespräche 
mit Giscard. 


So stellt sich die Zukunft der EG 
trotz aller Bonner Aktivität auch in 
deutscher Sicht düster dar. Während 
Kanzler Schmidt öffentlich sein Ver- 
trauen in die Stabilitätsabsichten seines 
Freundes Giscard bekundete, stellen 
Bonner Regierungsmitglieder dem EG- 
Partner Italien ein solches Zeugnis 
längst nicht mehr aus — die Italiener 
glauben selbst nicht mehr, daß daheim 
und in der Gemeinschaft noch viel zu 
retten ist. 

Das EG-Südland hält den Rekord an 
Verstößen gegen die Römischen Verträ- 
ge oder gegen Brüsseler Ausführungs- 
bestimmungen. Die Zahlungsbilanz 
dürfte im laufenden Jahr ein Defizit 
von 6000 Milliarden Lire (23,2 Milliar- 
den Mark) erreichen, im Staatshaushalt 
klafft ein Loch von 9200 Milliarden 
Lire (35,6 Milliarden Mark), Inflations- 
rate: 15,6 Prozent. 

Um das Etat-Defizit zu verringern 
und die überhitzte Nachfrage zu dämp- 
fen, schlug Notenbankchef Carli in die- 
sen Tagen drastische Steuererhöhungen 


Le Figaro, Paris 


für alle Italiener vor. Doch die Linke 
opponierte sogleich; die Roßkur 
kommt wahrscheinlich nicht zustande. 


Manche Italiener, die den Ernst der 
Lage erkennen, resignieren: Gegen die 
Neigung ihrer L.andsleute. über ihre 
Verhältnisse zu leben, sei halt nichts zu 
machen. „Wahrscheinlich“, räsonierte 
ein römischer Politiker, „wird man ler- 
nen, mit der Krise zu leben und sich wie 
eh und je durchzuwursteln.““ 


Vorstellungen, wie man den EG-Ver- 
fall stoppen könnte, gibt es in Rom erst 
recht nicht: Attentate, Streiks und die 
eigene Wirtschaftsmisere beanspruchen 
alle Aufmerksamkeit. Immerhin ließen 
sich die Italiener in Luxemburg herbei, 
von ihren jüngsten gemeinschaftsschä- 
digenden Missetaten einige Abstriche 
zu machen: Ab 10. Juni wird der Posten 
„Junge Rinder“ aus der vertragswidrig 
verhängten Bardepotpflicht von 50 Pro- 
zent des Warenwertes entlassen; bald 
danach soll auch die Import-Kaution für 
alle Agrarerzeugnisse abgeschafft wer- 
den, nur für das übrige Rindfleisch sind 
dann noch 25 Prozent zu hinterlegen. 

Und in Roms Quirinal demonstrierte 
Staatspräsident Leone, daß Italiener 
entgegen dem Anschein doch auch spa- 
ren können: Anläßlich des Tags der Re- 
publik wurden in den Gärten am kalten 
Büfett ausschließlich heimische Pro- 
dukte geboten. Importwaren wie Rind- 
fleisch oder Whisky fehlten: Die große 
EG freut sich schon über Kleinigkeiten. 


Am 


Mnbeer Theodorus are sagt: 
"Nur ein frischer 
Tabak schenkt 


„ Ihnen 
seinen reichen, 
ausgewogenen 


Geschmack? 


Darum habe ich mich für das 
Doppelpreß-Verfahren entschieden. 


Denn es bewahrt die Geschmacksfrische 
in meiner Mischung Royal Niemeyer. 
Von der ersten bis zur letzten Pfeife. 
Und weil ich weiß, welche Individua- 
listen gerade Pfeifenraucher sind, habe 
ich für Royal Niemeyer sechs harmoni- 
sche Variationen komponiert. Prüfen 
Sie doch einmal, welche Mischung Ihrer 
Persönlichkeit entspricht. 


Scottish Blend 


V om Gründer unseres Hauses, 
Meindert Niemeyer, wurde mir die- 
ses alte Rezept bis in unsere Zeit 
überliefert. Er hatte es vor ı5o Jahren 
von einem schottischen Schäfer an- 
vertraut bekommen. Und nach überlie- 
ferter Tradition wird diese Mischung 
auch heute sorgfältig aus weichrauchen- 
den Georgia- und Carolina-Sorten und 
zypriotischen und türkischen Tabaken 
komponiert. Doch erst der echte schot- 
tische Heidehonig verleiht ihm seine 
unverkennbare Note. 


Swedish Mixture 


D iesen Tabak empfehle ich denjeni- 
gen Rauchern, die ein unauf- 
dringliches Tabakflair vorziehen. Die 
angenchm neutrale Art dieser Mischung 
basiert auf naturfermentierten Tabak- 
blättern aus Java, Thailand, Argentinien 
und Brasilien. Abgerundet mit geringen 
Anteilen feinster Orienttabake. 


a 
ROYAL FACTORIES THEODORUS NIEMEYER, 
GRONINGEN HOLLAND GREAT DUTCH TOBACCOS, 
IMPORTED FROM HOLLAND 


USA 
Macht alles 


Ein Watergate-Verschwörer erlebte 
eine wundersame Wandlung: |Einst 
Bösewicht des Weißen Hauses, wurde 
Charles Colson jählings fromm — und 
wahrscheinlich Zeuge der Anklage. 


m ovalen Arbeitszimmer des Weißen 

Hauses berief Richard Nixon — am 
21. März vergangenen Jahres — seine 
bis dahin Getreuen zu einer Notsitzung 
über Watergate. Er lud die Berater Hal- 
deman, Ehrlichman und Dean. Einen 
dagegen wollte der Präsident ausdrück- 
lich nicht bei der Beratung schen — 
Charles („Chuck“) Colson, den White- 
House-Spezialisten für „schmutzige 
Tricks“. Denn der — so Nixon — 
„quatscht zuviel“. | 


In der vergangenen Woche erwies 
sich diese Einschätzung als eine der we- 
nigen richtigen Kalkulationen des Prä- 
sidenten in der Watergate-Affäre) Denn 
überraschend stellte sich Colson, #2, der 
seine Loyalität zu Nixon mit ins Grab 
zu nehmen versprochen hatte, nach 
einem Schuldbekenntnis als Zeuge der 
Anklage zur Verfügung: Vor dem U.S.- 
District Court in Washington erbat der 
bullige Colson mit leiser Stimme um 
Bestrafung wegen Obstruktion der 
Rechtsfindung und versprach, zur 
Watergate-Lösung durch seine Aussa- 
gen beizutragen: „Egal. wem es hilft 
oder schadet." | 


Im Weißen Haus lösten Colsons 
Worte Bestürzung aus. „Chuck Colson 
weiß, wo die Leichen begraben liegen“, 
zitierte der „Christian Science |Moni- 
tor“ einen erfahrenen Beobachter der 
Washingtoner Szene, „die Hälfte davon 
hat er selbst verscharrt.“ Richard Ni- 
xon flüchtete einmal mehr in die 
Außenpolitik und bereitete seine PR- 
Tour durch den Nahen Osten vor. 


In dreieinhalb Jahren hatte sich der 
frühere Marine-Infanterist und Rechts- 
anwalt Colson im Weißen Haus einen 
Ruf als Bösewicht vom Dienst ver- 
schafft. Er schikanierte Nixon-Gegner 
nach einem Motto, das er sich stolz 
über seine Hausbar genagelt| hatte: 
„Wenn du sie bei den Eiern packst, 
werden Herz und Hirn bald folgen.“ 
Nixon über seinen Sonderberater: „Col- 
son macht alles.“ | 


Er ließ liberale Senatoren mit geziel- 
ten Falschmeldungen diskreditieren, 
setzte Gegner Nixons auf eine Feindli- 
ste und empfahl sie besonderer Schika- 
ne durch staatliche Organe, er ließ Ed- 
ward Kennedy nachschnüffeln und ver- 
suchte, das Ansehen des ermordeten 
John F. Kennedy durch gefälschte Te- 
legramme zu zerstören. | 


Sein oberstes Ziel war die Wieder- 
wahl Richard Nixons, 71 Tage vor der 
Wahl 1972 ließ er in einem Rundschrei- 
ben den Stab des Weißen Hauses wis- 

| 


I 


sen, daß er notfalls „selbst über meine 
Großmutter“ zum Wahlsieg des Präsi- 
denten marschieren werde. 


Bei den Marines, der rauhbeinigen 
Elitetruppe der US-Streitkräfte, hatte 
Colson gelernt, daß „man alles kann, 
wenn man wirklich muß“. Noch heute 
ist die „Marine Battle Hymne“ seine 
Lieblingsmusik, noch immer komman- 
diert er seine Frau, die stolz bekennt: 
„Er sagt hopp, und man hopst.“ 

In Washington hopste für ihn ein 
Stab von 20 Leuten. Colson residierte in 
einem kleinen Büro im Executive Office 
Building neben dem Weißen Haus. Nie- 
mand außer Haldeman, Ehrlichman 
und Kissinger hatte so uneingeschränk- 
ten Zugang zu Richard Nixon. 

Colsons offizielles Arbeitsgebiet war 
der Kontakt zu Interessengruppen. Für 
ein „Zwei-Millionen-Paket" (Colson) an 
Wahlkampfspenden erhielten die 


Watergate-Verschwörer Colson 
„Er sagt hopp, und man hopst“ 


Milchbauern dank seiner Vermittlung 
staatlich gestützte Milchpreiserhöhun- 
gen von mehreren hundert Millionen 
Dollar. Er mischte in dem undurchsich- 
tigen ITT-Handel mit, und er regte so- 
gar Einbruch und nachträgliche Brand- 
stiftung im Büro eines ehemaligen Kis- 
singer-Mitarbeiters im Washingtoner 
Brookings-Institut an — ein Plan, der 
von Dean und Ehrlichman als „total 
verrückt“ verworfen wurde. 


Seine halblegalen und kriminellen 
Attacken auf politische Nixon-Gegner 
tarnte Colson mit so großem Geschick, 
daß? noch im April vorigen Jahres — als 
Haldeman, Ehrlichman, Mitchell und 
Dean bereits als Watergate-Verschwö- 
rer verdächtigt wurden — gegen Colson 
nur Gerüchte sprachen. Selbstsicher un- 
terzog er sich freiwillig einem Lügentest 
— die Fragen, die er auf dem Detektor 
beantwortete, ließ er freilich nie veröf- 
fentlichen. 


Trotz aller Geschicklichkeit konnte 
er eine Spur aber nicht verwischen, die 
direkt zu Watergate führte. Am 1. Juli 
1971 holte er telephonisch bei seinem 
alten Freund Howard Hunt fachmänni- 
schen Rat ein, ob man den Enthüller 
der Pentagon-Papiere, Daniel Ellsberg, 
durch gezielte PR-Kampagnen „kalt 
festnageln“ könne. Am 6. Juli heuerte 
er Hunt für 100 Dollar am Tag als „Be- 
rater“ an. 


Zwei Monate später organisierten 
Hunt und Gordon Liddy mit kubani- 
schen Kumpanen den Einbruch in das 
Büro des Ellsberg-Psychiaters Dr. Fiel- 
ding in Los Angeles. Colson hatte für 
dieses Unternehmen das Geld besorgt, 
ohne freilich zu wissen — so sagt er —, 
daß es für illegale Zwecke verwandt 
werden sollte. 


en 
= 
S 
= 
5 


i 


Auch für den Einbruch ins Demokra- 
tische Parteihauptquartier im Water- 
gate-Komplex schaffte Colson — nach 
seinen Worten wieder, ohne es zu wis- 
sen — die Voraussetzungen: Die späte- 
ren Rädelsführer des Einbruchs, Hunt 
und Liddy, hatten sich bei Colson dar- 


über beklagt, daß ihnen das Komitee 
für die Wiederwahl des Präsidenten 
(CRP) keinen Marschbefehl für ihren 
politischen Spionageplan gäbe. Colson 
griff zum Telephon und fuhr den stell- 
vertretenden CRP-Chef Jeb Magruder 
an: „Es ist doch absurd, diese Burschen 


da drüben zu haben und sie nicht zu be- 
nutzen. Wenn ihr sie nicht gebraucht, 

I} 

Wenn der PKW-Kombi 

zu klein wird 


könnte ich sie brauchen.‘ Die Staatsan- 
waltschaft klagte Colson der Teilnahme 
an beiden Einbrüchen an. 


Im März 1973, als Dean seinen Präsi- 
denten über Colsons Aktivitäten auf- 
klärte, hatte sich der schon aus dem 
Weißen Haus abgesetzt. Er stieg wieder 
in seine einträgliche Anwaltspraxis ein, 
die er 1969 verlassen hatte, um zu Ni- 
xon zu gehen. Dann vollzog sich in ihm 
eine wundersame Wandlung — Col- 
son, nach eigenen Worten „der oberste : ' 
In-den-Arsch-Treter“ des Weißen Hau- Der FIAT 850 T ist eine Klasse für sich. Mehr als ein PKW-Kombi: 
ses, wurde fromm: „Ich nahm Christus größer, ladefreundlicher, leistungsfähiger und 


in mein Leben auf.“ - viel billiger in den Kilometern. 12 Zentner Nutzlast, 


Ist das auch Ihr Problem: Für Geschäftstransporte 
haben Sie keinen richtigen Lieferwagen ? 
Und für Privatzwecke keinen richtigen PKW? Dann ist 
der FIAT 850 T für Sie interessant. 


Nach einer tränenreichen Gebets- 2,4 m? Ladefläche, 2,65 m? Laderaum (mit Hochdach 3 m?). 
2 ee augen, Mucke Platz bis zu acht Personen, Wendekreis 9,5 m. 

S ıchler erhar ese ar- ® . r . . 4 n 
fig die Formel her, die dieser dem An- Diese Service-Flitzer, diese emsigen Liefer-Bienen 
geklagten zu Beginn des Prozesses vor- mit dem raffinierten Parklücken- Klei 
gehalten hatte: „Wir können kein Prin- Schlupf haben Preise, DR gen — 
zip hinnehmen, das es Männern in ho- won u 
hen Regierungsämtern erlaubt, auch 
nur die Rechte eines einzigen Bürgers 
zu mißachten.“ 


die Spaß machen. 


. @ Kastenwagen 
Und Korrosionsschutz mit ® Hochraum-Kastenwagen 


Garantie. Und einen Service @ Kombi-Bus 
ganz in Ihrer Nähe. 


Statt möglicherweise zwanzig Jahre 
Gefängnis und 25000 Dollar Geldstra- 
fe erwarten ihn nach seinem Schuldbe- 
kenntnis nur noch höchstens fünf Jahre 
und 5000 Dollar als Höchststrafe. Das 
Urteil wird am 21. Juni verkündet, erst 
dann will Colson reden. Und erst dann 
wird sich erweisen, ob er in der Tat ein 
reuiger Sünder ‚geworden oder einmal 
mehr auf einen schmutzigen Trick ver- 
fallen ist. 


[r/ı JA/TI 
a Eine Klasse für sich! 


& Deutsche Fiat AG, 71 Heilbronn, Postfach 270 
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| 


Kissinger — „Bismarck für Kaiser Nixon‘? 


Nicht Friedensmakler Kissinger, sondern Präsident Nixon 
war der Architekt der amerikanischen China-Politik. Und 
auch sonst hat der Außenminister viel von seinem Chef 


S onnabend, 20. Oktober 1973, 14, 
Tag des Jom-Kippur-Krieges: In ge- 
heimer Mission jettet Amerikas Henry 
Kissinger nach Moskau. 

Irgendwo über dem Atlantik tickert 
der Fernschreiber eine Botschaft aus 
Washington in die Sonder-Boeing: Ri- 
chard Nixon erteilt seinem Außenmini- 
ster Blankovollmacht; im Namen des 
Präsidenten kann er jedes Abkommen 
mit den Sowjets unterzeichnen. 

Henry Kissinger ist überrascht, doch 
er stellt keine Fragen. 

Erst am nächsten Morgen, in Mos- 
kau ist es drei Uhr, ahnt er, daß etwas 
Besonderes geschehen ist. Am Telephon 
spricht er mit Alexander Haig, der einst 
sein Vize im Nationalen Sicherheitsrat 
war, inzwischen aber zum Stabschef des 
Präsidenten aufgerückt ist. 

„Lassen Sie mich in Ruhe“, giftet 
Kissinger in die Muschel, „ich habe ge- 
nug Probleme hier.“ Haig, ebenso gif- 
tig: „Lassen Sie mich in Ruhe. Sie wis- 
sen ja gar nicht, was Probleme sind. 
Schreien Sie mich nicht an!“ Kissinger: 
„Was können Sie schon an einem Sams- 
tagabend für Probleme haben.“ 


Haig hatte seine Probleme — denn 
kurz zuvor hatte Richard Nixon den er- 


Peking-Besucher Kissinger (r.), Gastgeber Tschou: „Das hat mich unheimlich 
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sten Watergate-Sonderankläger, Archi- 
bald Cox, gefeuert, Justizminister Ri- 
chardson und dessen Vize as 
waren aus Solidarität zurückgetreten, in 
Washington hatte das „Samstagabend- 
Massaker“ begonnen. | 


Amerikas Präsident, der einst stolz — 
und nicht einmal zu Unrecht — die 
Außenpolitik als „meine starke Seite“ 
bezeichnet hatte, sorgte sich inzwischen 
nur noch um sein eigenes Schicksal, 
Henry Kissinger aber sorgte sich um 
den Frieden der Welt. 


Amerikas Außenpolitik, man |ahnte 
es seit langem schon, war eine Ein- 
Mann-Show geworden. 


Am selben Nachmittag noch schickte 
Kissinger im Namen des Präsidenten 
aus Moskau eine dringende Aufforde- 
rung an Israels Golda Meir, den Wat- 
fenstillstand anzunehmen, auf den er 
und Breschnew sich geeinigt hatten. 


Am Montagmorgen bereits ließ er 
sich als Friedensmakler in Tel Aviv 
bejubeln, am Dienstagmorgen bereits 
saß er wieder in seinem Büro in Wa- 
shington. 


Seit 1969 war er der heimliche, seit 
fast neun Monaten ist er nun auch offi- 


gelernt. Wie Kissinger seine geheimen Missionen abwik- 
kelte, wie er verhandelte, operierte, enthüllt ein neues 
Buch, das unter seiner Mitwirkung entstand: „Kissinger“. 


ziell der Außenminister der Vereinigten 
Staaten, zweifellos der ungewöhnlichste 
und beweglichste Secretary of State, 
den die Amerikaner jemals hatten. 


Von seinen bislang rund 260 Amtsta- 
gen als Außenminister hat er über 100 
Tage nicht in seinem Arbeitszimmer im 
siebten Stock des State Department im 
Foggy Bottom von Washington ver- 
bracht, sondern, nomadengleich, auf 
steter Wanderschaft — zehn Tage etwa 
als Flitterwöchner in Acapulco, 32 
Tage im Pendelverkehr zwischen Syrien 
und Israel, Tage oder Stunden in Mos- 
kau, in Kairo, in London. 


Und in dieser Woche macht sich der 
„Friedens-Doktor“ (so der Londoner 
„Observer“) schon wieder auf den Weg 
— nicht in geheimer Mission, sondern 
diesmal öffentlich, gemeinsam mit sei- 
nem Chef Richard Nixon, zu einer 
Goodwill-Tour an die Stätten der jüng- 
sten Kissinger-Erfolge in Nahost. 

Welche Mühen er investiert, welche 
Überzeugungskraft er aufgebracht hat, 
um etwa Syrer und Israelis zu „ent- 
flechten“, isi leicht zu ermessen. Wie 
aber Henry Kissinger seine geheimen 
Missionen rund um den Erdball abge- 
wickelt, wie er verhandelt, mit welchen 


angemacht“ 


taktischen Konzepten — und mit wel- 
chen Fehleinschätzungen — er operiert 
hat, das wird jetzt zum erstenmal ent- 
hüllt: von den beiden amerikanischen 
Journalisten Bernard und Marvin Kalb. 

Mit rund 280.000 Worten haben die 
Kalb-Brothers, beide New Yorker, bei- 
de gut Freund mit Henry Kissinger, die 
politische Karriere des Mannes nachge- 
zeichnet, der einst als Schuljunge aus 
Fürth in Mittelfranken nach Amerika 
kam und heute der politischen Monats- 
zeitschrift „The Atlantic“ als der „Bis- 
marck für Kaiser Nixon“ gilt. 


Die Brüder sind Experten — für die 
Außenpolitik wie auch für Kissinger: 

Bernard, 51, war jahrelang Korre- 
spondent der „New York Times“ und 
der Fernsehgesellschaft CBS in Südost- 
asien. 1970 kehrte er nach Washington 
zurück und berichtet seither für CBS 
aus dem State Department. 

Marvin, 43, studierte Sowjetologie, 
kennt Henry Kissinger schon seit 21 
Jahren — aus seiner Studienzeit an der 
Harvard University. Mitte der fünfziger 
Jahre arbeitete Marvin als Presseatta- 
che an der US-Botschaft in Moskau, 
seit 1957 ist er diplomatischer Korre- 
spondent für CBS. Sein Spezialthema: 
Henry Kissinger, den er in den vergan- 
genen fünf Jahren auf allen nicht gehei- 
men Reisen begleitete. 

Ursprünglich hatten die Brüder ein 
Buch über bedeutende außenpolitische 
Ereignisse schreiben wollen. Marvins 
Ehefrau Mady hatte eine bessere Idee. 
Sie schlug den beiden vor, den L.auf der 
amerikanischen Außenpolitik und der 
Weltpolitik seit 1969 an der Gestalt 
Kissingers zu beschreiben. 

In regelmäßigen Abständen empfing 
Kissinger die Autoren — insgesamt 
sechsmal — zu einstündigen Interviews. 
Und in jedem dieser Interviews wurden 
zunächst die aktuellen politischen Fra- 
gen und sodann das besprochen, was 
die Brüder bis dahin geschrieben hatten. 
Marvin Kalb zum SPIEGEL: Es sei 
selbstverständlich, „daß wir mit Kissin- 
ger über alle Fragen bis ins Detail und 
sehr lange gesprochen haben“. 


So ist das Kalb-Buch mit dem Titel 
„Kissinger” die erste wenn schon nicht 
offiziell autorisierte, so doch vom Titel- 
helden stillschweigend approbierte Kis- 
singer-Biographie — auch wenn sich 
Med Bradford vom Bostoner Verlag 
Little, Brown and Company ziert: „Kis- 
singer hat doch ein so phantastisch auf- 
geblasenes Ego. Wenn er es vorher zu 
lesen bekommen hätte, hätte er be- 
stimmt Änderungen verlangt.“ 


Vielleicht auch nicht. Denn trotz 
zahlreicher kritischer Passagen — an 
denen gerade ein eitler Intellektueller 
wie Kissinger interessiert sein muß — 
bleibt genügend Positives übrig, um 
Kissinger im hellsten Glanz erstrahlen 
zu lassen. 

Und da in den USA im Augenblick 
kaum ein Politiker so populär ist wie 
Henry Kissinger, beginnt der Verlag 
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Von Spitzbergen 
bis Südamerika. 
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denn auch gleich mit einer Startauflage 
von 50000 Exemplaren (Preis: 12,50 
Dollar). Papier für weitere 200 000 Bü- 
cher liegt zum Druck bereit, und dann 
kommt noch das große Geschäft mit 
den Taschenbüchern. Bradford: „Die 
Taschenbuchverlage werden schon bei 
uns Schlange stehen.“ 

Rechtzeitig vor der Buchveröffent- 

lichung am 23. August erscheinen in 
der Sonntagsausgabe der „New York 
Times‘ am 23. Juni ein Auszug, in 
- „Time“ am 24. Juni eine News-Ge- 
schichte und eine Rezension. Als erste 
Publikation der Welt beginnt der SPIE- 
GEL in dieser Woche mit dem Abdruck 
einer mehrteiligen „Kissinger‘“-Serie 
(siehe Seite 80)*. 

75 Prozent der Kalb-Enthüllungen. 
so mutmaßt Med Bradford, sind abso- 
lute News. Und in der Tat: Das Buch 
ist prall gefüllt mit Episoden und Infor- 
mationen, die vielfach eine neue Bewer- 
tung der amerikanischen Außenpolitik 
seit 1969 und ihrer Hauptakteure Nixon 
und Kissinger erforderlich machen. 

Zuweilen bestätigen die beiden Auto- 
ren, was man schon immer ahnte — 
aber sie nennen Namen und Daten, for- 
schen nach den Motiven. So geht zum 
Beispiel Nixons folgenschwerer Ent- 
schluß, 1970 mit US-Truppen nach 
Kambodscha einzumarschieren, mögli- 
cherweise darauf zurück, daß der Film- 
liebhaber Nixon sich von einem Streifen 
über den Weltkrieg-II-General George 
Patton beeindrucken ließ. 

Wie Patton sah sich Nixon einer Fül- 
le von Herausforderungen und Krisen 
konfrontiert. Der Präsident, so erzählte 
Kissingers Amtsvorgänger Rogers dem 
Produzenten, laufe geradezu Reklame 
für den Film, „der in jeder Unterhal- 
tung zur Sprache kommt“. 

Tagelang hatte Nixon überlegt, wie 
er auf die verstärkte Aktivität der 
Kommunisten entlang der kambo- 
dschanischen Grenze reagieren solle. 
Dann zog er sich, wie so oft vor wichti- 
gen Entscheidungen, zurück auf seine 
Jacht „Sequoia‘“, begleitet nur von Hen- 
ry Kissinger und seinen beiden Vertrau- 
ten Bebe Rebozo und John Mitchell. 

Ein zweites Mal sah sich der Präsi- 
dent den „Patton“-Film an, Henry Kis- 
singer stöhnte: „Wenn ich den Film 
noch einmal sehen muß, erschieße ich 
mich“ — doch wenig später hatte Ni- 
xon entschieden: für die Invasion Kam- 
bodschas durch US-Soldaten. 

Daß Nixon von diesem Entschluß als 
ersten seinen Sicherheitsberater Kissin- 
ger informierte, war nur normal. Doch 
als nächste wurden nicht etwa die zu- 
ständigen Minister Laird (Verteidi- 
gung) und Rogers (Äußeres) unterrich- 
tet, sondern — typisch für Nixons Re- 
gierungsstil — Stabschef Haldeman 
und Nixon-Intimus Mitchell. 

Nicht einmal ein halbes Jahr später 
erwogen Nixon und Kissinger bereits 
wieder den Einsatz amerikanischer 
* In Buchform erscheint „Kissinger“ auf deutsch 


vermutlich im Spätsommer oder im Herbst bei 
Ullstein. 
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Truppen in einem fremden Land, dies- 
mal im Nahen Osten. 

Als syrische Panzer im September 
1970 die palästinensischen Guerillas vor 
der Vernichtung durch den jordani- 
schen König Hussein retten wollten und 
deshalb in Jordanien einfielen, | stand 
für Henry Kissinger fest: Amerika 
mußte Husseins Sturz um jeden Preis 
verhindern, notfalls sogar durch eine 
amerikanische Intervention. | Denn 
wenn die Palästinenser, unterstützt von 
Syrern, Irakis und Sowjets, den kleinen 
König entmachteten, war ein israeli- 
scher Gegenschlag gegen die Araber 
und damit ein neuer Nahost-Krieg un- 
ausweichlich. 

Da präsentierte Staatssekretär Joseph 
Sisco, Nahost-Experte des State De- 


Kissinger, Le Duc Tho (r.) in Paris: „Notfalls allein“ 


partment, einen abenteuerlichen Plan, 
den sich Nixon und Kissinger sofort zu 
eigen machten: Warum sollte man nicht 
statt amerikanischer Truppen die Israe- 
lis zur Rettung Husseins einsetzen? 


Der Präsident köderte die Washing- 
ton-Besucherin Golda Meir mit 500 
Millionen Dollar Finanzhilfe und der 
vorzeitigen Lieferung von 18 Phantom- 
Jets; Kissinger schloß sich kurz mit Is- 
raels Washington-Botschafter, dem 
heutigen Premier Rabin. Hussein, so 
Kissinger, habe dringend israelische 
Luftunterstützung gegen vorrückende 
syrische Panzerverbände erbeten, seine 
Lage sei nahezu hoffnungslos. 

Doch die Israelis zögerten. Sie fürch- 
teten einen ägyptischen oder gar einen 
sowjetischen Gegenschlag. Erst als Ni- 


xon auf Betreiben Kissingers gelobte, in 
einem solchen Fall würden die USA ge- 
gen beide Mächte Beistand leisten, wil- 
ligte Rabin ein. 

Die Sowjets verstanden. Als die er- 
sten israelischen Panzer in Richtung 
Jordan rollten, als auf den israelischen 
Militärflugplätzen die ersten Düsen 
aufheulten, stoppten die Russen ihre sy- 
rischen Schützlinge. Der Haschemiten- 
könig Hussein war gerettet, Syriens 
Staatschef Atassi hingegen mußte ge- 
hen — abgesetzt vom General Assad, 
Kissingers Verhandlungspartner der 
vergangenen Wochen. 

Im Nahen Osten hatte erst der Be- 
rufsdiplomat Sisco mit seinem Plan 
dem Politwissenschaftler Kissinger zum 
Erfolg verholfen. Im Fernen Osten 
übernahm, anders als 
bisher stets dargestellt, 
Kissingers Chef per- 
sönlich die Rolle des 
Lehrmeisters. 

Schon 1960, ein Jahr 
nach der in seinen 
Augen so erfolgrei- 
chen Moskauer „Kü- 
chen-Debatte“ mit 
Chruschtschow, hatte 
Richard Nixon mit 
dem Gedanken ge- 
spielt, auch in China 
ein ähnliches Spekta- 
kel aufzuführen. Doch 
damals, zur Zeit .der, 
Verteufelung desMao- 
Staates, wäre eine Chi- 
na-Reise politischer 
Selbstmord gewesen. 

Neun Jahre später 
schickte der Präsident 
Nixon seinem Sicher- 
heitsberater Kissinger 
folgendes Memoran- 
dum: „Ich meine, wir 
sollten alles nur Denk- 
bare tun, um die Mei- 
nung zu verstärken, 
diese Regierung suche 
nach Möglichkeiten 
einer Annäherung an 
China.“ 

Doch Kissinger hielt 
das noch für ein „sehr 
gefährliches Spiel“, für den späteren 
Friedensmanager war Maos China da- 
mals „aggressiv“ und „verrückt“. 


Erst allmählich ließ er sich von Ni- 
xon überzeugen, daß mit der Karte 
„Sowjet-Union“ allein keine erfolgrei- 
che Weltpolitik zu machen sei. Und als 
Nixon dann ausgerechnet ihn als Pfad- 
finder nach China entsandte, hatte Kis- 
singer begriffen. „Das hat mich un- 
heimlich angemacht“, erinnerte er sich 
später an seinen Geheimflug nach Pe- 
king. „Ich flog in ein Land, das ich 
nicht kannte und nie gesehen hatte. Ich 
sollte der erste sein. Es war... (Pause) 
... abenteuerlich!“ 

Nixon und Kissinger waren kaum 
vom Peking-Gipfel im Februar 1972 
zurückgekehrt, da erteilte der Präsident 
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seinem Bismarck noch einmal prakti- 
schen Anschauungsunterricht. 

Auf dem Programm stand Nixons 
lang geplanter Moskau-Besuch, der er- 
ste eines amerikanischen Präsidenten. 
Doch die Aussichten waren finster: In 
Vietnam hatte sich die Lage der ameri- 
kanischen Schützlinge dramatisch ver- 
schlechtert, die Kommunisten — von 
Moskau mit Nachschub versorgt — 
verstärkten ihren Druck. Und das, 
nachdem Breschnew kurz zuvor bei sei- 
nem Besucher Henry Kissinger die 
Hoffnung geweckt hatte, Hanoi sei zu 
Zugeständnissen bereit. 

Nixon sah sein gesamtes Vietnamisie- 
rungskonzept gefährdet — und befahl 
einen dramatischen Gegenschlag, um 
die Sowjets von der Unsinnigkeit ihrer 


„Adieu, ich muß nach Vietnam, wieder Frieden machen“ 


Hilfe für Nordvietnam zu überzeugen: 
Er ließ, unmittelbar vor seiner geplan- 
ten Moskau-Reise, den Hafen von Hai- 
phong verminen. 

Der Präsident spielte — wie so oft in 
seiner Laufbahn — vabanque. Und er 
gewann. Obwohl ihre Schiffe weder aus 
dem Hafen von Haiphong auslaufen 
noch frischen Nachschub anlanden 
konnten, empfingen Breschnew und 
Kossygin den Amerikaner in Moskau. 
Fast täglich wurden bei Krimsekt 
neue bilaterale Verträge unterzeichnet, 
der Gipfel markierte eine neue Phase 
der Ost-West-Entspannung — trotz 
Vietnam. 

In Washington jedoch hatte Henry 
Kissinger zuvor deutlich erklärt, er sei 
gegen die Verminung des Hafens von 


Haiphong, denn sie könne den Gipfel 
gefährden. 
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| 

| 
Ob er diese Warnung auch gegenüber 
dem Präsidenten äußerte, ist nach wie 
vor ungewiß. Auf jeden Fall aber 
schaute sich Richard Nixon zu jener 
Zeit nach einem anderen Zuhörer und 
Ratgeber um, und er fand den rüden 
Texaner John Connally, der sich „wie 
ein Elefant im Porzellanladen der inter- 
nationalen Finanzwelt aufgeführt hat- 

te“ (Kalb). | 
Bald schon streuten Kissinger-Wider- 
sacher das Gerücht aus, der Präsident 
wolle Connally zu seinem Außenmini- 
ster machen. Kissinger geriet in Rage: 
Dann, so versicherte er seinen Freun- 
den, werde er als Sicherheitsberater so- 

fort zurücktreten. | 


Und doch war Connallys Ernennung’ 


so fern offenbar nicht — zumindest 


Daily Mirror, London 
| 


| 
zeitweilig. Denn ausgerechnet in Viet- 
nam, wo er seinem Präsidenten einen 
„ehrenhaften Frieden“ sichern wollte, 
wäre Kissinger beinahe gescheitert. 


Nachlässig, unaufmerksam, im Hin- 
terkopf immer den Wahltermin des 7. 
November, bis zu dem er den Frieden 
ausgehandelt haben wollte, ließ sich 
Kissinger in seinen Pariser Gesprächen 
mit dem nordvietnamesischen Unter- 
händler Le Duc Tho auf ein Papier ein, 
das die Südvietnamesen zumindest vor 
den US-Wahlen nicht schlucken muß- 
ten. 


Vereinbarung in der vorliegenden Form 
unterzeichnen können“, beschied Sai- 
gons Thieu den Amerikaner. „Die Un- 
terschrift würde einer Kapitulation ge- 
genüber den Kommunisten gleichkom- 


„Wir glauben nicht, daß ie diese 


men. Es wäre ein Hohn auf die Tausen- 
de von Amerikanern und Vietnamesen, 
die hier gestorben sind.“ Thieu weigerte 
sich schließlich, Kissinger zu empfan- 
gen, solange er nicht eine befriedigende 
Antwort auf Saigons Fragen erhalte. 


Als sie sich dann doch sahen, kanzel- 
te Thieu den Amerikaner ab wie einen 
Schuljungen. „Notfalls werden wir eben 
allein kämpfen“, tönte er und drehte 
Kissinger den Rücken zu. 


Enttäuscht kehrte Kissinger nach 
Washington zurück — und verstieg sich 
gleichwohl wenige Tage später zu der 
Ankündigung: „Der Frieden ist greif- 
bar nahe.“ Allenfalls noch „drei oder 
vier Tage‘ waren nach seiner Meinung 
nötig, um die offenen Punkte zu klären. 


Es wurden Monate daraus, und von 
Tag zu Tag wuchs die Kritik an Kissin- 
ger. Pentagon-Beamte warfen ihm indi- 
rekt Fahrlässigkeit bei den Verhandlun- 
gen vor; Außenminister Rogers kriti- 
sierte, Kissinger habe zu schnell und zu 
oberflächlich verhandelt; Haldeman 
und Ehrlichman verbreiteten das Ge- 
rücht, Kissinger habe seine Befugnisse 
überschritten und sich mit Tho hinter 
dem Rücken des Präsidenten geeinigt, 
Connally war ad portas. 


Am 16. Dezember mußte Kissinger 
gedemütigt zurücknehmen, was er am 
26. Oktober prophezeit hatte. Der Frie- 
den war keineswegs greifbar nahe, „wir 
haben keine Vereinbarung erreicht, die 
nach Ansicht des Präsidenten gerecht 
und fair ist“. 


Schuld daran war, natürlich, Nord- 
vietnam. Und so zahlten Hanoi und 
Haiphong zu Weihnachten 1972 unter 
dem Bombenregen amerikanischer 
B-52-Riesen noch einmal einen hohen 
Blutzoll dafür, daß Henry Kissinger 
sich übernommen hatte. Seine Weih- 
nachtsbotschaft: „Ich war dafür, den 
Norden anzugreifen.“ 


Am Ende durchstand Kissinger nicht 
nur diese schweren Stunden, in denen 
seine Rivalen insgeheim schon sein Fell 
verteilten, er stieg im Gegenteil noch 
weiter auf. Von Watergate gezeichnet, 
von seinen alten Freunden verlassen, 
seiner in Einbruch, Korruption und 
Meineid verwickelten engsten Mitarbei- 
ter beraubt, machte Nixon den einsti- 
gen Harvard-Professor zum Außenmi- 
nister. 


Und spätestens im Nahostkrieg er- 
wies sich, daß er eine gute Wahl getrof- 
fen hatte. Kissinger makelte erfolgreich 
zwischen Juden und Arabern, er ist der- 
zeit Richard Nixons einziger Aktivpo- 
sten im Watergate-verseuchten Ameri- 
ka. 

Kissingerss Zukunft allerdings, so 
mutmaßt Marvin Kalb, wird ruhiger 
werden, denn inzwischen ist er Ehe- 
mann, „und wie jedes menschliche We- 
sen außer Kissinger selbst wird seine 
Frau reisemüde werden. Sie wird dann 
zu Henry sagen: ‚Sag mal, gibt’s nicht 
einen anderen Weg, Außenpolitik zu 
machen?“ 


Krisenmanager, Mann der Krise 


Rudolf Augstein über Henry Kissingers Denksport 


ie vorerst letzte seiner Herkulesta- 

ten, der Waffenstillstand zwischen 
Syrern und Israelis, läßt Henry Kissin- 
ger, der Welt spektakulärsten Außenmi- 
nister seit Talleyrand, nahezu beschäfti- 
ıgungslos. Trouble ist sein Busineß, das 
Beendigen von Kriegen sein Handwerk. 
Nun, da ein Zusammenstoß der Atom- 
mächte einstweilen nicht droht, kann 
sich zeigen, ob er mehr ist als der Trou- 
ble-shooter vom Dienst. 


Wie wichtig ist Henry Kissinger? Set- 
zen wir die — unvermeidliche — Frage 
hintan, ob es ohne ihn etwa keinen Ab- 
zug der US-Armee aus Südvietnam, 
kein SALT-Abkommen mit den Rus- 
sen, keinen Besuch Nixons in Peking, 
ob es ohne ihn keinen oder einen ande- 
ren Jom-Kippur-Krieg und auch kein 

- Auseinanderrücken der am Nahostkrieg 
beteiligten Truppen gegeben hätte. 


Liest man, was über Kissinger so ge- 
schrieben worden ist, so hat man den 
Eindruck, hier sei ein Mann des 19. 
Jahrhunderts, ein Schüler Metternichs, 
Castlereaghs und/oder Bismarcks, ein 
kühler Nicht-Ideologe, kurzum ein 
Realpolitiker der alten klassischen Ka- 
binettspolitik am Werk (wobei wir den 
Grad der Vorurteilsfreiheit bei den drei 
Genannten nicht untersuchen müssen). 


Unstreitig hat Kissinger über Staats- 
männer nachgedacht und geschrieben 
(über Bismarck einen Essay mit dem 
Titel „Der weiße Revolutionär“, ein ex- 
zellentes Stück Geschichtsdeutung). 
Unstreitig hat er versucht, seine Helden 
aus ihren eigenen politischen Gesetzen 
zu erklären, auch wenn der Zaunpfahl 
manchmal in die Gegenwart deutet. Es 
wäre ganz unnatürlich, wenn der 
Machtmensch Kissinger aus der Be- 
trachtung anderer, vor ihm erfolgrei- 
cher Machtmenschen nicht seine 
Schlüsse gezogen hätte, 


Dennoch, so scheint es, paddelt an 
der Oberfläche, wer, wie es üblich ist, 
das Denken und Handeln des Sicher- 
heitsberaters und Außenministers Kis- 
singer aus den vorangegangenen Arbei- 
ten des Amateurhistorikers und politi- 
schen Schriftstellers zu erklären sucht. 
Ja, man kann von Kissinger sagen, daß 
er, einmal an der Macht, das Gegenteil 
praktiziert hat von dem, was er im Vor- 
hof sagte und schrieb, um an die Macht 
zu gelangen. Auch er kam nicht vom 
Zwirn auf den Herrgott, sondern vom 
Herrgott auf den Zwirn. 


Nehmen wir Kissinger, den Nicht- 
Ideologen, der heute bismarcksche 
„Realpolitik“ treibt. Er ist viel später 
aufgewacht als andere, hat den Ost- 
block noch als eine monolithische Ein- 
heit angesehen, als die Risse zwischen 
China und Rußland schon unüberseh- 
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bar waren, hat nicht „realpolitisch“, 
sondern „ideologisch‘, das heißt befan- 
gen in einem Vorurteil, philosophiert. 
Noch 1958 sah er einen Sinn darin, 
die Sowjets durch eigene Rüstung zu 
„einem Ausmaß militärischer Anstren- 
gungen zu zwingen, das jeden Zweifel 
über ihre letzten Absichten beseitigt 
und es daher leichter macht, die Sank- 
tion des totalen Krieges zu verhängen“. 
In Ungarn hätten die USA, laut Kissin- 
ger, getrost eingreifen können, dazu 
hätten nur gute Nerven gehört. Europa 
sollte, wenn irgend möglich, verteidigt 
werden, dürfe aber auf keinen Fall un- 
zerstört in russische Hände fallen. 


Über den Zugang nach Berlin wollte 
er noch 1963 kein Abkommen schlie- 
Ben, ohne daß die Sowjets sich bereit 
fänden, „eine umfassende Lösung der 
Probleme in Mitteleuropa ins Auge zu 
fassen“. Der Brandtschen Ostpolitik 
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stand er noch Ende 1970 skeptisch bis 
ablehnend gegenüber, nach dem Motto: 
„Wenn Ihr Eure eigene Suppe kochen 
wollt, während wir die Kastanien aus 
dem Feuer holen müssen, dann besorgt 
Euch einen längeren Löffel.“ 


Man kann nicht behaupten, daß er 
die Lage in Berlin und Osteuropa vor 
seinem Nixon-Job besonders realistisch 
eingeschätzt hätte. Dem SPIEGEL ge- 
genüber schlug er 1959 vor (Nr. 
7/1959): „Ich würde in der jetzigen 
Lage die Polen mit Noten überhäufen, 
um ihnen zu sagen: Wenn es in Berlin 
zu etwas kommt und Ihr haltet Euch 
raus, geben wir Euch jede Versiche- 
rung, daß wir Euch nichts tun.“ Sollten 
die Russen Westdeutschland angreifen, 
würde er, Dr. Kissinger, sich das Ziel 
setzen, im Gegenstoß eine Wiederver- 
einigung Deutschlands bis zur Oder- 
Neiße-Linie zu erreichen, mehr nicht, 


Partner Nixon, Kissinger: „Kein besserer Lehrmeister" 
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„selbst wenn wir alle russischen Divisio- 
nen in Europa zerstören würden“, Ni- 
kolsburger Frieden ä la Kissinger. 


Hier war er, der deutsche Professor 
Seltsam, der es lernte und lehrte, die 
Bombe zu lieben, ganze 34 Jahre alt, als 
er 1957 sein spektakulärstes Buch her- 
ausbrachte: „Kernwaffen und Auswärti- 
ge Politik“. Er konnte sich vorstellen, 
und wohl nur er allein, daß man in 
einem atorıaren Krieg den Botschafter 
in der feindlichen Hauptstadt beläßt 
und erst Kursk, nach Ankündigung ver- 
steht sich, atomar auslöscht, und dann, 
wieder nach Ankündigung, Charkow — 
so lange, bis der Gegner einlenkt. 


Noch 1962 sah er in Rußland „die re- 
volutionäre Macht“, sah als das einzige 
Hindernis für Koexistenz „den kommu- 
nistiischen Anspruch auf Weltherr- 
schaft“. Nichts kann die revolutionäre 
Macht beruhigen, nur die absolute Si- 
cherheit, die zur absoluten Unsicherheit 
für alle anderen führt — so Kissinger in 
seinem Buch über Castlereagh und 
Metternich. 

Nicht Kissinger zählte zu jenen, die 
als erste in Sowjetrußland den notwen- 
digen Partner sahen, der „Antikommu- 
nismus“ hatte ihm die Augen verklebt. 
Wäre er beizeiten aufgewacht, er hätte 
sich bei dem Kalten Krieger Richard 
Nixon so verdächtig gemacht, daß er 
als dessen „erster Minister“ kaum in 
Frage gekommen wäre. Sein Vorteil 
war, daß er nicht vor Nixon, sondern 
fast im gleichen Takt mit ihm sehend 
wurde, glücklicherweise in einem Mo- 
ment, als beide zusammen die Außen- 
politik der USA in ihre Hände nahmen. 
Nicht Bismarck hatte Kissinger die 
Augen für Realpolitik geöffnet, son- 
dern eher Dulles, Kennedy, de Gaulle, 
ja, und auch Nixon. „Kein Diener“, 
sagt James Chace, „hatte einen besse- 
ren Lehrmeister als Kissinger in Ni- 
xon.“ 


Die Frage, ob unsere Urteile abhän- 
gig sind von unseren Interessen, wird 
man befriedigend nicht beantworten 
können. Jedenfalls kam es Nixon wie 
Kissinger zugute, daß sie sich in einem 
Augenblick an ihre „Realpolitik'‘ mach- 
ten, als niemand sie verdächtigen konn- 
te, nicht lange genug im Gefängnis 
ideologischer Vorurteile ausgeharrt zu 
haben. 


Ja, was China angeht, so war Nixon 
Kissinger deutlich voraus, Während 
Kissinger China noch für die „feind- 
seligste Nation dieser Erde" hielt, 
schrieb Nixon 1967: „So viel Platz ist 
nicht auf dieser kleinen Erde, daß wir 
fast eine Milliarde ihrer potentiell fä- 
higsten Bevölkerung in diskriminierender 
Isolierung leben lassen könnten.‘ Kaum 
im Amt, wies er den bestürzten Kissin- 
ger an, jenen Draht nach Peking zu 
knüpfen, den sein neuernannter Sicher- 
heitsberater für zu gefährlich hielt — 
als ob der „ehrenhafte Abzug” aus In- 
dochina ohne die chinesische Karte hät- 
te gelingen können. Mao selbst riet Ma- 


Vorbild Metternich 
Absolute Macht... 


dame Bin, dem Außenminister der 
Vietcong, zum Nachgeben. 


Da mag einer getrost über Krieg und 
Frieden nachdenken, mag dem europä- 
ischen Konzert der Herren Metternich 
und Castlereagh hinterherlauschen, und 
kommt zu seinem eigenen Königsgedan- 
ken, den schon x Konkurrenten vor 
ihm ersonnen haben, doch nur wie 
im Traum. In der Politik ist es oft wich- 
tiger, am falschen Gedanken lange ge- 
nug festzuhalten, als den richtigen als 
erster zu konzipieren. 


In den Augen vieler Europäer lag die 
Schwäche der amerikanischen Außen- 
politik vor Nixon/Kissinger klar zu- 
tage: Sie verzichtete aus ideologischem 
Vorurteil auf die dankbare Rolle, der 


Vorbild Bismarck 
... schafft absolute Unsicherheit 


lachende Dritte zwischen zwei einander 
tödlich verfeindeten Konkurrenten zu 
sein. Aus Angst, sich mit dem chinesi- 
schen Widersacher zu beschmutzen, 
machte sie den Herren im Kreml das 
Geschäft zu leicht. 

Nichts Besseres konnte es in den 
Augen der Sowjets geben, als eine Fort- 
dauer der militärischen Verstrickungen 
der USA in Südost-Asien. Nixon, der 
Mann der Westküste, hat das eher be- 
griffen als der junge Mann des Gouver- 
neurs Rockefeller von New York. Dis- 
engagement in Saigon und Engagement 
in Peking, beides gehörte zusammen, 
eines durch das andere bedingt. 

Für Kissinger hingegen war die Welt 
noch bis weit in die sechziger Jahre hin- 
ein „bipolar“, eine „zweigeteilte Welt“. 
1968 nannte er sie „militärisch bipolar, 
aber politisch multipolar“ — immer 
noch kein Platz für China, das in den 
Augen Kissingers als neue „revolutio- 
näre Macht“ die Sowjet-Union abgelöst 
hatte. China war weiterhin revolutio- 
när, es wollte die bestehende, mittler- 
weile von Kissinger legitimierte Ord- 
nung der beiden Atomriesen mit Hilfe 
aller kleineren Länder umstürzen. 


So war es logisch, daß Kissinger sei- 
ne erste Herkulestat, das Herausziehen 
der USA aus Indochina, ursprünglich 
nur mit Hilfe der Sowjet-Union zu voll- 
bringen suchte. Die weltweite Verant- 
wortung der Sowjet-Union mußte aner- 
kannt, ja gesucht und bezahlt werden. 
Durch die Bonner Ostpolitik kam er so- 
gar auf den Geschmack, ein Berlin-Ab- 
kommen auszuhandeln. 

Hatte er sich früher darüber beklagt, 
„daß selbst Leute wie Kennan immer 
wieder den Eindruck erwecken, als ob 
es irgendeine Zauberlösung gäbe, so- 
fern wir nur den richtigen Vorschlag 
machen würden“, so hieß seine Zauber- 
formel jetzt: Keine Vorschläge, sondern 
Anerkennung des Status quo plus ato- 
mare Partnerschaft. 

An Logik hatte es Kissinger nie ge- 
fehlt, wohl aber an Weisheit. Sein Amt 
machte ihn weise. Bewunderer Bis- 
marcks, der er seit je war, verzichtete er 
nun auf die Ambition, mit den Russen 
Bismarck zu spielen. Zwar, der „Erst- 
Kursk-dann-Charkow-Krieg“, Bot- 
schafter immer an der Strippe in Mos- 
kau, kam ihm jetzt selbst unwahr- 
scheinlich vor. Aber auf die Neben- 
kriegsschauplätze konventionellen Zu- 
schnitts in Vietnam und im Nahen 
Osten konnte er, was er bei Bismarck 
gelernt hatte, anwenden, mit den beiden 
Militärgiganten Atom bei Fuß. 


Kissinger versteht sich mittlerweile 
aufs Drohen und beherzigt vor allem, 
daß nichts gefährlicher ist als die leere 
Drohung. hinter der ein glaubhafter 
Entschluß nicht steht. In Vietnam 
konnten die USA ihre amphibische 
Überlegenheit bis zum „ehrenvollen 
Frieden“ ausspielen, weil Russen und 
Chinesen verfeindet waren. Im Kampf 
um Israel hatten sie es nur mit den Rus- 
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sen zu tun, einem immer noch amphi- 
bisch unterlegenen, aber manövrierfähi- 
gen Gegner und Partner. 

Im Nahostkrieg hat Kissinger glück- 
licher operiert als in Vietnam, sei es, 
weil ihm Nixon nicht im Wege war, sei 
es, weil er gelernt hatte. Zweimal drohte 
er den Sowjets erfolgreich: Im Septem- 
ber 1970, als die syrischen Panzer und 
die palästinensischen Freischärler Hus- 
sein in die Zange nahmen, und das 
zweite Mal während des Jom-Kippur- 
Krieges, als die Sowjets den arg be- 
drängten Ägyptern zu Hilfe kommen 
mußten. 


Beide Male mutete er dem Kontra- 
henten nichts Unbilliges zu, beide Male 
sorgte er für einen Ausgleich der Ge- 
wichte nach geglückter Drohung. Der 
Krieg zumal, den er weder angestiftet 
noch gewollt hatte, wurde sein bis- 
marcksches Meisterstück. Gegen den 
Willen des um das Erdöl bangenden 
Pentagon stützten er und Nixon Israel. 
Gegen den Willen Israels hämmerte er 
die Plattform für Friedensgespräche. 


Ähnliches wird man von dem Disen- 
gagement in Vietnam nicht sagen kön- 
nen. Hier hat Nixon Kissingers Ver- 
handlungen in einem Maße irritiert und 
korrigiert, das allein genügen würde, die 
Mär von der außenpolitischen Absti- 
nenz dieses, damals noch von Water- 
gate unbeleckten, Präsidenten zu wider- 
legen. 


Kissinger hat immer darauf beharrt, 
kein Präsidentschaftsanwärter und kein 
frisch gewählter Präsident, dem er be- 
gegnet sei, habe so gründliche Kennt- 
nisse in der Außenpolitik besessen wie 
Richard Nixon 1968. Ganz gewiß hat 
dieser Präsident einen erstaunlichen 
Blick für Kissingers Qualitäten bewie- 
sen, als er ihn von vornherein zur 
Schlüsselfigur seiner Außenpolitik be- 
stimmte. 

Kissinger schwört, es hätte kein Hu- 
bert Humphrey (bei dem er ebenfalls 
als Berater im Gespräch war), kein Prä- 
sident der Demokraten überhaupt 
Amerika aus dem asiatischen Krieg her- 
ausziehen und in Peking Hof halten 
können. Nur einem republikanischen 
Präsidenten des persönlichsten Regi- 
ments durfte das gelingen. All dies unter- 
stellt: Hätte denn Nixon ohne Kissinger 
nicht erfolgreich sein können? 

Der erste Augenschein macht solche 
Annahme schwer. Ein Nixon, der aus 
dem Krieg heraus und der die Konstel- 
lation der Mächte neu gruppieren woll- 
te — was beides überfällig war —, 
konnte auch mit einem fähigen Außen- 
minister zum Ziel kommen; das hätte 
dann freilich kein Rogers oder Dean 
Rusk sein dürfen. Von der Außenpoli- 
tik einmal abgesehen: Nixon wollte den 
brillanten Mann als sein Paradestück 
gegenüber Professoren und sonstigen 
Intellektuellen. Wie die Präsidentschaft 
dann mit Watergate bachab ging, wur- 
de Kissinger Nixons letzter und stärk- 
ster Trumpf. 
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Man muß sehen, daß Kissinger sei- 
nen Job von vornherein als Ein-Mann- 
Schau zelebriert hat; er sah sich, wie er 
in einem unbewachten Moment der 
Oriana Fallaci (wem sonst?) anvertrau- 
te, als den einsamen Cowboy, der waf- 
fenlos in das Dorf des Schreckens ein- 
reitet. 


Den Amerikanern binnen vier Jah- 
ren, noch vor der nächsten Präsident- 
schaftswahl, „Frieden“ zu schaffen, 
hatte er sich anheischig gemacht, an- 
fangs sprach er von zwei Jahren. Aber 
anders als Nixon glaubte er nichtian die 
Widerstandsfähigkeit des Thieu-Regi- 
mes in Saigon. Anders als Nixon wollte 
er nur das „decent interval“, jene 
Schamfrist zwischen dem Abzug der 
Amerikaner und dem Zusammenbruch 
Thieus. Oder, anders herum: er über- 


Anspruch nehmen, die in Harvard, mit 
Recht übrigens, für mörderisch und 
sinnlos gehalten wurde. Aber zurücktre- 
ten konnte er auch nicht, das hätte der 
Präsident womöglich akzeptiert. 


Glückliche Figur machte Kissinger in 
solchen Fällen nicht. Als Nixon zum 
Weihnachtsfest 1972 Hanoi und Hai- 
phong bomben ließ, war auch das nur 
ein ziemlich sinnloser Gewaltakt, mehr 
zur Befriedigung des Herrn Thieu als 
zur Entmutigung des Herrn Le Duc Tho 
geeignet. Aber Kissinger, der Thieu un- 
terschätzt und seine eigene Unwider- 
stehlichkeit überschätzt hatte, konnte 
wenig tun. 

Irgend etwas Drastisches, so ließ er 
verlauten, habe der Präsident angesichts 
der Renitenz der Gegenseite unterneh- 
men müssen. Später kam heraus, daß 


%- 


Nixon-Leute Haldeman, Kissinger, Ehrlichman: Gewinnt ein Hering das Derby? 


schätzte die erschöpften Kräfte Hanois 
und des Vietcong. 


Daß Nixon seinen „ehrenhaften Frie- 
den“ bekam, verdankte er ebenso seiner 
Hartnäckigkeit wie Kissingers Fähig- 
keiten. Thieu, die Präsidentschaftswah- 
len nutzend, bot Kissinger die Stirn. Die 
Städte Hanoi und Haiphong kam das 
teuer zu stehen. 


Kissinger, soviel verdient festgehal- 
ten zu werden, trieb die Politik des Prä- 
sidenten. Tat der Präsident etwas Ver- 
rücktes, überzog er etwa Kambodscha 
mit Krieg, so stellte Kissinger sich tot, 
ließ aber alsbald durchblicken, das Prä- 
sidentenamt sei sehr einsam: manche 
Entscheidungen könne der Präsident 
nur allein treffen. 


Es scheint, als sei der „Sicherheits- 
berater“ in solchen Fällen gespalten ge- 
wesen. Nur ungern ließ er sich von sei- 
nen Harvard-Kollegen für eine Politik in 


der Sicherheitsberater irgend etwas an- 
deres Drastisches nicht vorgeschlagen 
hatte. Wenn irgendwann, dann war er 
in diesen Monaten seinem Sturz nahe. 
Haldeman und Ehrlichman rieben sich 
bereits die Hände angesichts der Aus- 
sicht, daß der Präsident den Texaner 
Connally zum Außenminister machen 
werde — einen Mann, dem Kissinger 
soviel zutraute wie einem Hering, das 
Derby zu gewinnen. 


Aber nicht Connally, der „Jewboy“ 
wurde Außenminister. Rückblickend 
scheint es so, als habe Nixon seinem 
Sicherheitsberater ganz gern gestattet, 
sich bei den alten Harvard-Spezis zu 
salvieren. Wurde so doch klar, bei wem 
die Sicherheit des Landes unerschütter- 


licher aufgehoben war: bei Nixon oder 
bei Harvard. 


Frieden gab es nicht, aber den hatten 
weder Nixon noch Kissinger anvisiert; 
nur daß Kissingers Linie eher in einen 


kommunistischen Frieden hätte ein- 
münden können als die Nixons. Das 
Lehrgeld der großen Staatsmänner zah- 
len, wie im Schach, die Bauern. 


Der Abschluß der Gespräche mit 
Hanoi hatte eine institutionelle Schwä- 
che des Systems Kissinger bloßgelegt: 
Er ist persönlich auf den Erfolg abon- 
niert, obwohl keine Außenpolitik 
dauernd Erfolg haben kann; und er 
geht mit den Verbündeten der USA un- 
bedachter um als mit seinen Gegnern. 
Seine Vorliebe, sich mit Schwerpunkt 
einer Sache persönlich zu widmen, hat 
zur Folge, daß andere, vielleicht ebenso 
wichtige Angelegenheiten nicht einmal 
die normale und geschäftsmäßige Auf- 
merksamkeit erfahren (man denke nur 
an das Desaster der USA im Indisch- 
Pakistanischen Krieg). 

Kissinger ein Mann des 19. Jahrhun- 
derts? Wohl auch nicht. Schließlich hat 
er als einer der ersten über die Konse- 
quenzen atomarer Waffentechnik nach- 
gedacht, auch wenn dabei nicht gleich 
ein neuer Clausewitz heraussprang; die 
Fragestellung fiel ergiebiger aus als sei- 
ne Antwort. Niemand anders als er hat 
das schaurig-präzise Wort „overkill“ er- 
funden. 

Aber es stimmt, daß er Kabinettspo- 
litik im Stil des 19. Jahrhunderts vor- 
zieht — nur, welcher Außenpolitiker 
würde das nicht? Es stimmt auch, daß 
er es bislang fast nur mit Situationen zu 
tun hatte, die mit den Denkschablonen 
der Bismarck-Schule gemeistert werden 
konnten, mit Entscheidungen über 
Krieg und Frieden. Die außenpolitische 
Macht der Vereinigten Staaten hat er 
von überständigen Hypotheken befreit, 
sie scheint unter Kissinger auf ihre 
wirksamste Formel gebracht. 

Nur stimmt ebenso, daß auf längere 
Sicht Fragen der Währung und der 
Wirtschaft, daß Zölle und Rohstoffe 
zunehmend die Außenpolitik diktieren. 
Kissingers Versuch, die Interessen der 
westlichen Industrienationen unter Ein- 
schluß Japans im Handstreich, durch 
einen Schuß aus der Hüfte, auf eine 
neue Formel zu bringen, war, wie er 
heute wohl eingesehen haben dürfte, di- 
lettantisch angelegt. Mit Giscard, Hel- 
mut Schmidt und Harold Wilson wird 
Kissinger nicht umgehen dürfen, wie er 
das in seiner ominösen Verachtung für 
die Nachfahren Metternichs, Castle- 
reaghs und Bismarcks gewohnt ist: „Wir 
sind in der Lage eines Vaters, der einen 
herangewachsenen Sohn hat.“ 

Kissingers atlantische und europä- 
ische Rhetorik wirkt deshalb so schwer 
erträglich, weil er dauernd Klarheit und 
Konsequenz forderte, ohne doch Klar- 
heit und Konsequenz an den Tag zu le- 
gen (daß er von seinen Vorgängern ver- 
langte, sie sollten die Europäer intensiv 
und rechtzeitig konsultieren — „leicht 
schulmeisterliche Haltung‘ —, versteht 
sich fast schon von selbst). 

Mal wollte er „die Schaffung von su- 
pranationalen Institutionen für die gan- 
ze Nordatlantische Gemeinschaft“ sehr 
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deutlich geprüft wissen (1959) und die 
Nato zu einer politischen und militä- 
rischen Einheit zusammenschweißen 
(1962); dann wieder warb er um Ver- 
ständnis für de Gaulles Extratour 
(ebenfalls 1962). Wie sich die von ihm 
vorgeschlagene französisch-englische 
Atomstreitmacht — deutsches Mitspra- 
cherecht! — mit den atomaren Welt- 
macht-Interessen der USA, namentlich 
ihrem Engagement in Berlin, vertragen 
sollte, hat Henry Clausewitz uns nicht 
mitgeteilt. 


Dann wieder, 1968, schrieb er, die 
amerikanischen Beziehungen zu den 
Europäern sollten sich weniger auf die 
Ausarbeitung formeller legaler Ver- 
pflichtungen stützen als auf die Ent- 
wicklung einer Gemeinschaft von Inter- 
essen. Der amerikanische Beitrag für 
die nächsten zehn Jahre müsse „mehr 
philosophisch“ sein — auch wieder das 
Gegenteil dessen, was er als Sicherheits- 
berater und Außenminister praktiziert. 


So wartet Europa denn auf eine neue 
Häutung, auf einen neuen Kissinger, 


damit sich an dem alten nicht erfüllt, was 
er über seinen ermordeten Präsidenten zu 
sagen wußte: „Unter Kennedy gab es so 
eine Art nervöser Energie und eine 
große geistige Aktivität; beides funk- 
tionierte gut, weil er ein enorm intelli- 
genter Mann war, umgeben von einer 
Gruppe lebendiger Leute — der Rück- 
schlag bestand darin, daß es in Wahr- 


- heit keine reguläre Prozedur gab, um zu 


gewährleisten, daß die Dinge wirklich 
erledigt wurden: Krisen ausgenom- 
men.“ 


Henry Kissinger Superstar 


l.: Der Stratege im Oktober-Krieg 1973 / Von Bernard und Marvin Kalb 


ie „Operation Badr“ — so der 

Deckname für den ägyptisch-sy- 
rischen Angriff gegen Israel — begann 
am 6. Oktober 1973, genau zwei Wo- 
chen nachdem Henry Kissinger 
Außenminister geworden war. Für die 
Moslems war der 6. Oktober ein beson- 
derer Tag — der 1350. Jahrestag der 
Schlacht von Badr, mit der Moham- 
meds triumphaler Einzug in Mekka und 
der nachfolgende Siegeszug des Islam 
begann. j 


Für die Juden war der 6. Oktober 
gleichfalls ein besonderer Tag — Jom 
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Israelische Artillerie im Oktober-Krieg 1973: „Schlagt nicht los, schlagt nicht los!" 


Kippur, der Tag des Versöhnungsfestes, 
heiligstes Datum im jüdischen Kalen- 
der. Für den neuen Außenminister der 
USA war der 6. Oktober auch etwas 
Besonderes, Der gemeinsame arabische 
Angriff, der den vierten Nahostkrieg in- 
nerhalb einer einzigen Generation in 
Gang setzte, war Kissingers Feuertaufe, 
eine unmittelbare persönliche und poli- 
tische Herausforderung. 


Konnte er, ein jüdischer Außenmini- 
ster, diese Krise wirkungsvoll mei- 
stern? Und würde er es irgendwie fer- 
tigbringen, seine Entspannungspolitik 
mit Rußland zu retten, dem einzigen 
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Land in der Welt, das Ägypten und Sy- 
rien für ihren Angriff ausgerüstet hatte? 


Der Kriegsausbruch überraschte Kis- 
singer. Bis zum frühen Sonnabendmor- 
gen hatte er in der Annahme gehandelt, 
daß die Situation im Nahen Osten, 
obzwar stets unsicher, doch immer noch 
lenkbar war. Es hatte seit Monaten 
klare Anzeichen für einen bevorstehen- 
den Krieg gegeben, aber die meisten 
amerikanischen Politiker — Kissinger 
eingeschlossen — mißdeuteten diese 
Anzeichen: 

Am 24. September hatte die CIA, 
Amerikas Geheimdienst, der die syri- 
schen und ägyptischen Manöver genay 


verfolgte, einige merkwürdige Abwei- 
chungen von ihrem üblichen Verlaui 
ausgemacht. Erstens operierten die 
Ägypter mit Truppenverbänden vom 
Umfang kompletter Divisionen. Zwei- 
tens lagerten sie mehr Munition und 
Versorgungsgüter als je zuvor. 

Auf einem geheimen US-Stützpunkt 
im südlichen Iran schließlich folgerte 
die National Security Agency (NSA), 
die auf elektronische Spionage speziali- 
siert ist. aus aufgefangenen Funksigna- 
len, daß die Ägypter ein weit kompli- 
zierteres Fernmeldenetz aufgebaut hat- 
ten, als es bloße Manöver erfordert 
hätten. 

Am 26. September besuchte Israels 
Verteidigungsminister Moshe Dajan 
die Golanfront. Er glaubte noch immer 
nicht. daß die Araber es wagen würden. 
Israel anzugreifen, aber er war über 
die syrischen Truppenbewegungen so 
beunruhigt, daß er die israelischen Pa- 
trouillen entlang der Golanfront ver- 
stärken ließ. Insbesondere befahl er 
der 7. Panzerbrigade, einem der besten 
israelischen Verbände, aus ihrem 
Hauptquartier in Beerscheba an die 
Front auszurücken. 

Als Kissinger am 29. September einen 
Ordner mit Geheimdienst-Berichten 
durchsah, fiel ihm die ungewöhnlich 
starke Zunahme von Bewegungen syri- 
scher Panzerverbände nahe der Golan- 
front auf. Er bat den Geheimdienstler 
Eagleburger, den israelischen Botschaf- 
ter Simcha Dinitz anzurufen und ihn 
nach seiner Einschätzung der Lage zu 
fragen. 

Damals ging Kissinger von der An- 
nahme aus, daß die Israelis den besten 
Spionageapparat des Nahen Ostens hat- 
ten und daß sie ihm ohne Hemmungen 
berichten würden, falls ihnen irgendeine 
verdächtige arabische Aktion Sorgen 
bereitete. 


Dinitz rief innerhalb einer Stunde 
zurück. Er sagte, daß die syrischen 
Streitkräfte sich noch „in Verteidi- 
gungshaltung‘“ befänden. Die Syrer 
würden nur dann in die Offensive ge- 
hen, wenn sie an einem von den Ägyp- 
tern angeführten geneinsamen Angriff 
teilnähmen. 

Bislang, fügte der Botschafter hinzu, 
habe Israel keinen schlüssigen Beweis 
dafür, daß die Araber einen koordinier- 
ten Zwei-Fronten-Angriff vorbereite- 
ten. Kissinger entgegnete ihm, daß die 
USA es begrüßen würden, wenn sie die 
neuesten israelischen Informationen 
über die Feindlage erhielten, sobald sie 
verfügbar seien. 


Im Verlauf der nächsten Woche gab 
es eine wahre Lawine von Nachrich- 
tenmaterial, das auf Pläne für einen 
unmittelbar bevorstehenden ägyptisch- 
syrischen Angriff hindeutete; und den- 
noch erkannten die politischen Führer 
Israels und der USA unglaublicherweise 
nicht, was bevorstand. 


Am späten. Abend des 4. Oktober 
wurden Hunderte von Angehörigen 
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russischer Militärberater evakuiert — 
zuerst aus Kairo und dann aus Damas- 
kus. Kissinger dachte zunächst, daß 
Ägyptens Staatschef Anwar el-Sadat 
wieder einmal sowjetische Berater aus- 
gewiesen hätte; aber keiner der Analyti- 
ker aus dem Geheimdienst stimmte mit 
ihm überein, und so ließ er den Gedan- 
ken schließlich fallen. 

Die CIA-Männer glaubten, daß die 
Evakuierungen ein sicheres Zeichen für 
kommenden Ärger waren. Kissinger 
zeigte sich beunruhigt und fragte die 
Experten, ob die Evakuierungen Krieg 
bedeuteten. Die Geheimdienstler ant- 
worteten rasch, aber vorsichtig. Krieg, 
so versicherten sie, sei immer möglich, 
aber noch sei er „unwahrscheinlich“. 


zu dem Schluß: „Ich glaube, in einem 
Tag oder in zwei Tagen wird es Krieg 
geben.“ 

Elasar konferierte daraufhin mit der 
Ministerpräsidentin Golda Meir. Er bat 
sie um die Erlaubnis, die Reserve ein- 
zuberufen, und drängte sie, einen Prä- 
ventiv-Luftangriff gegen syrische und 
ägyptische Stellungen zu genehmigen. 

Um halb sechs Uhr ‚nachmittags 
übergab Mordechai Schalev, der lie- 
benswürdige Geschäftsträger der israe- 
lischen Botschaft in Washington, dem 
Brigadegeneral Brent Scowcroft, Kis- 
singers Stellvertreter im Stab des Na- 
tionalen Sicherheitsrates, Amerikas 
höchstem Beratungsgremium, eine Bot- 
schaft für Kissinger von Golda Meir. 


Israelis Generalstabschef Elasar, Golda Meir: Kriegsrat in der Küche 


Die CIA versprach eine gründlichere 
Beurteilung der Lage innerhalb von 48 
Stunden. 

Am 5. Oktober, einen Tag vor dem 
Tag X, fingen die NSA-Lauscher von 
der Suez-Front eindeutige Anzeichen 
eines unmittelbar bevorstehenden Krie- 
ges auf. Die syrischen Panzerverbände, 
verstärkt durch eine große Anzahl rus- 
sischer T-62-Panzer, formierten sich 
plötzlich zum Angriff. 


Um elf Uhr vormittags verhängte Is- 
raels Generalstabschef, General David 
Elasar, für alle Soldaten Urlaubsperre 
und erklärte seinen Mitarbeitern, daß 
möglicherweise auch die Reservisten 
einberufen würden, die den Hauptteil 
der israelischen Armee und Luftwaffe 
ausmachen. Dann holte er den pensio- 
nierten General Ariel „Arik‘ Scharon 
von seiner Farm bei Beerscheba in den 
aktiven Dienst zurück. 


Der weißhaarige Scharon sah sich die 
Geheimdienst-Photos des ägyptischen 
Truppenaufmarsches, darunter auch 
Photos von den Vorkehrungen zur 
Überquerung des Kanals, an und kam 
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„Sich häufende Nachrichten“, so 
schrieb sie vorsichtig, „zwingen uns, alle 
Aufmerksamkeit auf die militärischen 
Vorbereitungen in Syrien und Ägypten 
zu lenken, auf Truppenaufmarsch und 
Alarmzustand ihrer Streitkräfte und 
insbesondere auf die erhöhte Truppen- 
konzentration an den vorderen Front- 
abschnitten, auf Vorkehrungen also, die 
durch eine der beiden nachfolgenden 
Möglichkeiten bedingt sein könnten: 


> die wie auch immer begründete 
Überzeugung eines oder beider 
Länder, daß Israel eine militärische 
Offensive gegen eines oder beide 
Länder plant; 


D die Absicht beider Länder, eine 
militärische Offensive gegen Israel 
zu beginnen.“ 


Kissinger erhielt Frau Meirs Note um 
acht Uhr abends. Er maß ihr keine be- 
sondere Dringlichkeit bei. Er setzte sich 
nicht mit ägyptischen oder syrischen 
Stellen in Verbindung, sondern merkte 
sich eine Besprechung mit ihnen für 
Sonnabend morgen vor. 


Um neun Uhr abends ging Ray Cline, 
Nachrichtenchef des Außenministeri- 
ums, noch einmal die neuesten Berichte 
durch und kam zu dem Schluß, daß der 
Krieg am folgenden Tag oder sogar 
schon früher beginnen werde. 


Andere Mitarbeiter im Außenmini- 
sterium hatten gleichfalls das Gefühl 
drohender Gefahr, aber irgendwie ka- 
men sie nicht dazu, ihre akuten Be- 
fürchtungen an den Kissinger-Stab im 
New Yorker Hotel „Waldorf Astoria“ 
weiterzugeben. Die 240 Meilen vom 
State Department bis Manhattan er- 
wiesen sich als unüberbrückbar. Nie- 
mand wollte die Verantwortung dafür 
übernehmen, den Außenminister an 
einem Freitagabend in New York zu 
stören. 


Später am gleichen Abend vervoll- 
ständigte die CIA den am Tag zuvor 
versprochenen Bericht. Er wurde in eine 
Kuriertasche gesteckt und zur Mini- 
stersuite in New York geschickt. Ob- 
gleich das Material alles aufführte, was 
auf einen Krieg hindeutete, war die 


Schlußfolgerung noch immer, daß 
Krieg „unwahrscheinlich“ sei. 
Der Countdown für den Angriff 
hat begonnen. 
Monate später sollte einer von 


Kissingers Helfern eingestehen: „Wenn 
wir in Washington gewesen wären, hät- 
ten wir vielleicht Clines Bericht eher 
verstanden. Wir hätten die Untertöne 
richtig mitbekommen.“ 


Sonnabend, der 6. Oktober, fing für 
Kissinger früh an. Um zehn Uhr vor- 
mittags in Jerusalem — vier Uhr mor- 
gens in New York — rief Frau Meir 
den US-Botschafter Kenneth Keating 
zu einer dringenden Unterredung in ihr 
Büro in der Knesset. Sie habe, so sagte 
sie ihm, gerade die Nachricht erhalten, 
daß in Ägypten und Syrien der Count- 
down für einen Angriff begonnen habe. 
Es gab keinen Zweifel mehr: Der Krieg 
stand unmittelbar bevor. 


Keating sollte Kissinger drängen, mit 
all seinem Einfluß einen Kriegsaus- 
bruch zu verhindern. Frau Meir schlug 
vor, an Ägypten, Syrien und die Sowjet- 
Union zu appellieren, und sie versicher- 
te dem US-Botschafter, daß Israel kei- 
ne Präventivschläge führen würde — 
vor denen Kissinger die Israelis stets ge- 
warnt hatte. 


Keatings Telegramm traf im Wal- 
dorf Astoria um sechs Uhr morgens 
ein. Kissinger wurde sofort geweckt. Er 
rief Nixon an, der das Wochenende in 
Key Biscayne verbrachte, und teilte ihm 
die alarmierende Nachricht mit. 


Der Präsident wies ihn daraufhin an, 
die Außenminister von Ägypten und Is- 
rael anzurufen und sie zur „Zurückhal- 
tung“ zu drängen. Kissinger telepho- 
nierte und ermahnte sie, „den Waffen- 
stillstand nicht zu unterminieren‘“. Im 


Gespräch mit Israels Außenminister 
Eban fügte er noch die Warnung hinzu: 
„Schlagt nicht los!“ (Don’t pre-empt). 

Dann richtete er seine Suite 35 A in 
den Türmen des „Waldorf Astoria“ als 
Kommandozentrale ein und rief seine 
Helfer Sisco, McCloskey und Eaglebur- 
ger an die Arbeit. Eilig wandte sich Kis- 
singer an den Sowjet-Botschafter Do- 
brynin in Washington und drängte ihn, 
alles ihm Mögliche zu tun, um einen 
Krieg zu verhindern. Der Vertreter 
Moskaus versprach, daß er versuchen 
würde zu helfen. 

Nun telegraphierte Kissinger an Kö- 
nig Feisal von Saudi-Arabien und an 
König Hussein von Jordanien, die beiden 
Freunde Amerikas im | 
Nahen Osten, und bat 
sie, „ihre guten Dien- 
ste einzusetzen“, um 
den Ausbruch des 
Krieges zu stoppen. 
Schließlich alarmierte 
Kissinger auch Uno- 
Generalsekretär Kurt 
Waldheim. 


Der Außenminister 
forderte die neuesten 
Geheimdienst-Berich- 
te an. Sie zeigten, 
daß die ägyptischen 
und syrischen Armeen 
tatsächlich zur Offen- 
sive aufmarschiert 
waren, daß aber die 
israelischen Verbände 
an beiden Fronten auf 
diese offensichtliche 
Bedrohung seltsam 
reagiert hatten. Fast 
überall verharrten sie 
in ihren Stellungen. 


Kissinger schloß 


daraus, daß Israel 
— den Beteuerungen von Frau Meir 
zum Trotz — seine arabischen Nach- 


barn in falscher Sicherheit wiegen woll- 
te, um ihnen dann im geeigneten 
Augenblick einen strafenden Präventiv- 
schlag zu versetzen. 


Golda Meir: Israel soll 
den ersten Schlag einstecken. 


Um sieben Uhr morgens kamen noch 
weitere schlechte Nachrichten. Der 
Lage-Raum des Weißen Hauses, der 
unter Scowcrofts Kontrolle stand, hatte 
einen verstümmelten Bericht aus Israel 
aufgefangen, aus dem hervorging, daß 
der Judenstaat einen militärischen Prä- 
ventivschlag gegen Ägypten und Syrien 
„innerhalb von sechs Stunden“ plante. 
Verwirrt von den einander widerspre- 
chenden Hinweisen, rief Kissinger ärger- 
lich Schalev an und warnte ihn vor jeg- 
licher Präventiv-Aktion. 


Kissingers Warnung war nicht neu. 
Er hatte sie seit Monaten ständig 
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wiederholt, und Schalev kannte sie in- 
und auswendig. Desgleichen Botschaf- 
ter Dinitz, der gerade zur Beerdigung 
seines Vaters in Israel weilte, als der 
Krieg begann. 


„Fangt auf keinen Fall mit dem 
Krieg an“, pflegte Kissinger sie zu er- 
mahnen. „Führt nie einen Präventiv- 
schlag!“ Für den Fall, daß Israel seinen 
Rat mißachtete, malte er die totale 
Katastrophe an die Wand: „Wenn ihr 
den ersten Schuß abgebt, wird euch 
keine Menschenseele in diesem Land 
helfen. Ihr werdet keine Unterstützung 
vom Präsidenten bekommen. Ihr wer- 
det allein sein, ganz und gar allein. Wir 
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Israels Vormarsch auf den Golanhöhen: Nach dem arabischen Schlag Hilferufe aus Israel 


würden euch nicht helfen können. Also 
keine Präventiv-Aktion!“ 

Es war jene Art von schriller War- 
nung, die kein israelischer Führer außer 
acht lassen konnte. Schalev versicherte 
Kissinger, daß Israel keinerlei Präven- 
tiv-Aktion plante. Frau Meir hatte 
ebenfalls bereits ihr Wort gegeben. 
Außerdem, erklärte der israelische Di- 
plomat, gebe es überwältigende Beweise 
dafür, daß die Araber angreifen wür- 
den. Kissinger blieb voller Zweifel. 


Frau Meir rief um diese Zeit gerade 
ihr „Küchenkabinett“ zusammen, das 
sich tatsächlich in ihrer Küche traf. Sie 
verwarf die eindringlichen Forderungen 
des Generalstabschefs Elasar, der den 
sicheren Angriff der Araber durch 
einen Präventivschlag gegen die ägypti- 
schen und syrischen Truppenkonzentra- 
tionen vereiteln wollte. Die Premiermi- 
nisterin entschied jedoch, daß Israel lie- 
ber den ersten Schlag einstecken sollte. 


Um acht Uhr morgens schlugen 
Ägypten und Syrien los, der Krieg be- 
gann. In der Überzeugung, daß die 
Araber den Krieg angefangen hatten, 


kehrte Kissinger am Nachmittag nach 
Washington zurück. 


Am Sonntag, dem 7. Oktober, erhielt 
Kissinger vom Präsidenten die Erlaub- 
nis, ein Zusammentreffen des Uno- 
Sicherheitsrates zu fordern. Wegen so- 
wjetischer Vorbehalte verlangten die 
Vereinigten Staaten nicht sofort einen 
Waffenstillstand. 


Kissinger, der von der Uno nie son- 
derlich begeistert war, konzentrierte 
sich statt dessen auf die Lage an der 
Front, von der er seine diplomatische 
Taktik abhängig machen wollte. Er 
ging die letzten Geheimdienst-Meldun- 
gen durch. 


In den ersten Stunden des Krieges 
waren die Israelis, die einst als militä- 
risch unbesiegbar galten, in der Defen- 
sive, die Araber dagegen, einst als mili- 
tärisch unfähig verhöhnt, in der Offen- 
sive. Syrische Panzer schlugen tiefe Bre- 
schen in die unterbesetzten Stellungen 
der Israelis auf den Golanhöhen. Ob- 
wohl die israelische Luftwaffe den 
Himmel beherrschte und die syrischen 
Düsenjäger respektvoll Distanz hielten, 
forderte das von den Sowjets neu instal- 
lierte Luftverteidigungssystem allmäh- 
lich schwere Opfer — schwerer, als es 
die Israelis je für möglich gehalten hat- 
ten. 


Die Meldungen von der Südfront 
waren noch dramatischer. Zu Tausen- 
den überquerten ägyptische Soldaten, 
unterstützt von Hunderten von Panzern 
und Panzerfahrzeugen, den Suez-Kanal 
in einer Überraschungsoperation, die 
Israel völlig unvorbereitet traf; zum er- 
stenmal seit 1967 eroberten sie Brük- 
kenköpfe auf dem Ostufer. 


Die legendäre Bar-Lev-Linie begann 
unter ägyptischem Druck zu bröckeln, 
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als sich die Brückenköpfe trotz israeli- 
scher Gegenangriffe weiter ausdehnten. 


Über Nacht wurde Kissingers An- 
nahme, die Sowjet-Union werde im 
Geiste der Entspannung ihren Einfluß 
in Ägypten und Syrien gegen den Krieg 
geltend machen, durch diesen gut koor- 
dinierten arabischen Angriff auf den jü- 
dischen Staat erschüttert. 


Vielmehr stellte sich heraus, daß die 
Russen nicht nur im voraus von dem 
Krieg gewußt und niemanden vor der 
„Bedrohung des Friedens“ gewarnt hat- 
ten, sondern daß sie überdies auch noch 
direkt zu den anfänglichen Erfolgen der 
Araber beigetragen hatten — durch 
Lieferung riesiger Munitionsmengen an 
Kairo und Damaskus zwei oder drei 
Wochen vor Ausbruch der Feindselig- 
keiten. 


Moskau will beides: 
Entspannung und Krieg. 


Kissinger war wütend und enttäuscht 
— wütend über die Russen, enttäuscht 
über sich selbst. Jahre zuvor hatte er ge- 
schrieben: „Wahre Staatskunst beweist 
sich in der richtigen Einschätzung vor 
dem Ereignis.“ 


Noch einmal sah er sich jetzt die Ge- 
heimdienst-Meldungen aus den Vor- 
kriegstagen an und kam zu der verspä- 
teten Erkenntnis, daß die Russen kalku- 
liert haben mußten, sie könnten beides 
haben: Entspannung und Krieg. Wie- 
weit die Watergate-Affäre ihre Hal- 
tung beeinflußt hatte, konnte Kissinger 
natürlich nicht wissen. 


Trotz seiner Wut auf die Russen war 
er sich bewußt, daß er ihre Koopera- 
tion brauchte, um die Kampfhandlun- 
gen einzudämmen und das Terrain für 
Verhandlungen zu bereiten. Die So- 
wjet-Union war im Nahen Osten ein 
entscheidender Faktor. 


Seit mehreren Jahren hatte er ge- 
glaubt, die beiden Supermächte würden 
eines Tages zusammenarbeiten, um 
einen Friedensvertrag zwischen Ara- 
bern und Israelis zustande zu bringen. 
Jetzt fühlte er, daß die Zeit dafür reif 
war. Er widersetzte sich allem Drängen, 
die-Russen zu tadeln, und hielt weiterhin 
Verbindung zu Dobrynin. 


Mehrmals an jenem Tage sprach er 
mit dem sowjetischen Botschafter. Bei 
einem der Treffen übergab er ihm ein 
persönliches Schreiben des Präsidenten 
an den sowjetischen Parteichef Bresch- 
new, in dem Nixon einen Waffenstill- 
stand forderte und eine Zusage, die 
Kampfhandlungen einzudämmen. Spä- 
ter am Abend kehrte Dobrynin mit 
einem Schreiben Breschnews an Präsi- 
dent Nixon zurück; Breschnew stimmte 
zu, die Waffenstillstands-Frage in der 
Uno zu erörtern, und äußerte die Hoff- 
nung, daß die Kampftätigkeit einge- 
dämmt werden könne. 


Kissinger war über diesen Briefwech- 
sel einigermaßen erfreut, weil er darauf 
hinzudeuten schien, daß die Sowjet- 
Union im Nahen Osten maßvolle Ziele 
verfolgte. Und wenn Moskaus Ziele 
maßvoll waren, würden vielleicht auch 
die Ziele der Araber maßvoll sein. 


Trotz der anfänglichen arabischen 
Erfolge in den beiden ersten Tagen des 
Krieges war Kissinger nach wie vor zu- 
versichtlich. daß Israel, auch wenn es 
zuerst angegriffen worden war, rasch 
sein Militärpotential mobilisieren und 
den Feind vernichten würde. Er rechne- 
te mit einem schnellen Sieg der Israelis 
— innerhalb von höchstens drei oder 
vier Tagen. 


Nachmittags um sechs traf er sich 
mit Dinitz im State Department. Der is- 
raelische Botschafter war gerade mit 
einer relativ bescheidenen Bitte um 
neue Waffenlieferungen nach Washing- 
ton zurückgekehrt. Er trug den Wunsch 
von Ministerpräsidentin Meir vor, die 
Lieferung von 48 Phantom-Kampfflug- 
zeugen sowie Panzern und elektroni- 
schem Gerät zu beschleunigen. 


Kissinger zeigte sich der Bitte von 
Dinitz aufgeschlossen und versprach 
Hilfe. Er wies darauf hin, daß der israe- 
lische Botschafter — falls die Regie- 
rung nur widerwillig helfen wolle — 
sich immer noch an die große Gruppe 


Israel-Botschafter Dinitz 
Unter dem Druck der Öl-Lobby ... 


von Kongreßabgeordneten und Kom- 
mentatoren wenden könne, deren Sym- 
pathien für Israel sich durch ein paar 
gezielt ausgestreute Informationen 
leicht mobilisieren ließen. 


Dinitz lachte meist, wenn Kissinger 
diese Leute als israelische „Angriffsspit- 
zen“ bezeichnete, aber der Diplomat 
war sich durchaus bewußt, welchen 
Druck diese Freunde Israels ausüben 
konnten. 


Darüber hinaus rechnete Kissinger 
mit einem schnellen Sieg der Israelis, 
zumal Dinitz von den letzten Plänen für 
einen israelischen Gegenangriff berich- 
tete, der zu diesem Zeitpunkt kurz be- 
vorstehen sollte. Kissinger hielt es daher 
auch nicht für nötig, ein Sofortpro- 
gramm für massive Nachschublieferun- 
gen nach Israel einzuleiten. 

Er wollte niemand provozieren. Er 
wollte weder die Russen noch die Ara- 
ber herausfordern. Die US-Regierung 
stand unter dem Druck der Öl-Lobby, 
die immer wieder drängte, Amerika sol- 
le den Arabern eine Chance einräumen, 
die besetzten Gebiete wiederzugewin- 
nen, zumindest müsse sie von eindeutig 
pro-israelischen Aktionen Abstand neh- 
men, die arabische Staaten veranlassen 
könnten, in einer Periode wachsender 
Brennstoffknappheit ein Öl-Embargo 
gegen die USA zu verhängen. 

Am frühen Morgen des Montag (8. 
Oktober), als die kriegerischen Aktio- 
nen an beiden Fronten an Stärke zu- 
nahmen, traf sich US-Verteidigungsmi- 
nister James R. Schlesinger mit seinen 
engsten Beratern. Sie schlugen die Bitte 
der Israelis ab, israelische Transport- 
Flugzeuge in den USA landen zu lassen, 
um Munition und Ersatzteile abzuho- 
len. Am gleichen Morgen hatte Elasar 
angekündigt, daß die israelischen 
Streitkräfte bald zur Offensive überge- 
hen würden. Seine Ankündigung stützte 
sich zumindest teilweise auf die erwar- 
tete Zunahme des amerikanischen 
Nachschubs. 

Als Dinitz von Schlesingers Ableh- 
nung hörte, war er überrascht. Er rief 
Kissinger an und klagte, die Sowjets 
würden sich nicht scheuen, ihren Freun- 
den zu helfen; warum zeigten sich die 
USA nur so zögernd bereit, den Israelis 
zu helfen? Kissinger versprach, der 
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Nach einer heftigen Auseinanderset- 
zung mit dem Pentagon rief er Dinitz 
wieder an und teilte ihm mit, daß 
„einer begrenzten Zahl von israelischen 
Flugzeugen“ erlaubt werde, auf US-Mi- 
litärflughäfen zu landen, um Nach- 
schub abzuholen. Voraussetzung sei al- 
lerdings,, daß die Flugzeuge „ihre 
Rumpfmarkierungen übermalten“ — 
sie sollten den Davidstern mit Farbe 
überdecken. Es war ein deutliches Zei- 
chen dafür, daß die Administration we- 
der die Araber noch die Öl-Lobby rei- 
zen wollte. 


Am selben Tag um 13.15 Uhr rief 
Kissinger Dinitz nochmals an, er hatte 
gute Nachricht: Der Präsident habe 
„im Prinzip zugestimmt“, die Flugzeug- 
verluste der Israelis, die schon ganz er- 
heblich waren, zu ersetzen. Dinitz dank- 
te Kissinger und wiederholte seine Fra- 
ge, wie es mit dem Nachschub von Mu- 
nition und Ersatzteilen stehe. 


Zwei Stunden später meldete sich Di- 
nitz abermals bei Kissinger und fragte 
nach, wann die USA anfangen würden, 
zusätzliche Phantom-Flugzeuge an Is- 
rael zu liefern. Darauf Kissinger: Das 
sei ein sehr heikles Problem, das er per- 
sönlich mit dem Pentagon aushandeln 
müsse, 


Um 17 Uhr rief Dinitz erneut an. Er 
hatte gerade mit Frau Meir gesprochen, 
die dringend darum gebeten hatte, nicht 
nur die Lieferung bereits angeforderter 
Flugzeuge und Panzer mit „größter 
Dringlichkeit“ zu behandeln, sondern 
darüber hinaus eine neue Bestell-Liste 
aufgegeben hatte. Sie sei durch die im- 
mer heftigeren Kämpfe und die schwe- 
ren Verluste der Israelis notwendig ge- 
worden. Kissinger versprach, auch die 
neue Liste zu prüfen, und er verriet dem 
Botschafter, daß es ihm bis dahin nur 
gelungen sei, dem Pentagon zwei Flug- 
zeuge abzuhandeln und kein Stück 
mehr. Panzer, so sagte er, seien sogar 
noch ein weit schwierigeres Problem, Es 


würde „viele Wochen‘ dauern, sie aus 
den amerikanischen Depots loszueisen. 

Wie wäre es denn, so fragte Dinitz, 
wenn man die Panzer von amerikani- 
schen Armee-Einheiten in Westeuropa 
übernehmen würde? Kissinger ver- 
sprach, auch das zu prüfen. Und warum 
es denn so schwierig sei, wollte Dinitz 
wissen, die Flugzeuge zu bekommen, 
wenn doch der Präsident „im Prinzip 
zugestimmt“ habe. Kissinger deutete 
an, es gebe „bürokratische Schwierig- 
keiten im Pentagon“. Dinitz bat um ein 
neues Treffen mit Kissinger. 


Um 18.40 Uhr wurde er in Kissingers 
Büro im Weißen Haus gebeten. Dinitz 
berichtete dem Außenminister, daß die 
Senatoren Henry Jackson, Walter 
Mondale, Birch Bayh, Charles Percy 
und andere Präsidentschaftsanwärter 
sich freiwillig bereit erklärt hatten, Is- 
rael-bei der Beschaffung von Waffen zu 
helfen. Dinitz: Er wisse nicht, wie lange 
er die öffentliche Erbitterung verhin- 
dern könne; Israel brauche Flugzeuge 
und Panzer, und es brauche die Waffen 
sofort, 


Kissingers Schlacht gegen 
die Bürokratie des Pentagon. 


Darüber gab es keinen Zweifel. Die 
Geheimdienst-Berichte, die tagsüber in 
Kissingers Büro eingetroffen waren, 
zeigten deutlich, daß es für Israel of- 
fenbar sehr schwierig war, die Offensive 
zu eröffnen. Kissinger revidierte seine 
Einschätzung, daß Israel nur drei Tage 
brauchen werde, um die Araber nieder- 
zuzwingen; nun werde es eben fünf 
Tage dauern, meinte er. 


Der Außenminister versprach Dinitz 
schließlich, daß Israel die zwei Phan- 
toms innerhalb von 24 Stunden be- 
kommen würde. Zwei? fragte Dinitz 
verwundert. Israel brauche Dutzende 
davon! Kissinger erklärte, daß es nur 
seiner persönlichen Fürsprache zu dan- 


85 


ken sei, daß zwei Maschinen bereit- 
stünden; sonst würde Israel nicht ein- 
mal diese zwei Flugzeuge bekommen. 
Das Pentagon widersetze sich jeder 
Phantom-Lieferung. Kissinger ließ 
durchblicken, daß er Israels Schlachten 
innerhalb der amerikanischen Bürokra- 
tie schlagen müsse. 

Zwischen all diesen Anrufen und 
Treffen mit Dinitz führte Kissinger eine 
ähnliche Reihe von Telephongesprä- 
chen und Zusammenkünften mit Do- 
brynin; freilich verfolgte er gegenüber 
Dobrynin eine andere Taktik: 

Er wies auf die Forderungen der 
Kongreßleute nach schneller amerika- 
nischer Hilfe für Israel und nach einer 
Überprüfung der Entspannungspolitik 
mit der Sowjet-Union hin. Er erläuterte 
dem sowjetischen Botschafter, er, Kis- 
singer, bemühe sich, vorschnelle pro-is- 
raelische Maßnahmen zu vermeiden. 
Die Sowjet-Union müsse mithelfen, die 
angreifenden arabischen Armeen zu- 
rückzuhalten und alles zu tun, um einen 
Waffenstillstand zu erreichen. 

Am selben Abend jedoch, auf der 
„Pacem in terris“-Konferenz, warnte er 
die Sowjets indirekt. „Wir werden jeder 
aggressiven Außenpolitik Widerstand 
leisten“, betonte er. „Die Politik der 
Entspannung kann nicht überleben, so- 
lange es in irgendeinem Bereich der 
Welt, einschließlich dem Nahen Osten, 
verantwortungslose Politik gibt.“ Kis- 
singer hatte keinen Zweifel, daß seine 
vorsichtig formulierte Warnung von 
Dobrynin noch in derselben Nacht an 
den Kreml weitergeleitet werden würde. 


Nixon will alle 
Forderungen Israels erfüllen. 


Aber die Warnung Kissingers hatte 
offenbar keinen Einfluß auf die sowje- 
tische Politik. Am Dienstag, dem 9. 
Oktober, erreichten den Außenminister 
eine ganze Reihe alarmierender Berich- 
te. Der eine Report erwähnte die zu- 
nehmende Zahl sowjetischer Nach- 
schub-Schiffe, die sich syrischen und 
ägyptischen Häfen näherten. Ein ande- 
rer Bericht befaßte sich mit der gewal- 
tigen Zunahme sowjetischer Kriegs- 
schiffe im Mittelmeer. Und ein dritter 
ließ vermuten, daß Breschnew seine 
milde Tonart geändert hatte. 


An diesem Tag trafen sich Kissinger 
und Dinitz schon um 8.15 Uhr morgens 
das erstemal. Der israelische Diplomat 
war wieder in Kissingers Büro im Wei- 
ßen Haus und wiederholte seine drin- 
gende Bitte, Amerika möge Israel 
Flugzeuge und Panzer schicken. Er 
verwies darauf, daß Israel zu diesem 
Zeitpunkt schon mindestens 15 Phan- 
toms und 45 leichte Bomber vom Typ 
A-E Skyhawk verloren hatte. Das war 
ein Fünftel aller Kampfflugzeuge, die 
Israel bis dahin insgesamt von den USA 
erhalten hatte. 

Die neue, von den Sowjets an Syrer 
und Ägypter gelieferte Flugabwehr- 
Rakete Sam-6 besaß eine tödliche Ziel- 
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genauigkeit. Die Israelis benötigten 
dringend elektronische Störgeräte, ähn- 
lich denen, die amerikanische Kampf- 
flugzeuge über Nordvietnam gegen an- 
dere Sam-Raketen verwendet hatten. 

Warum stockten die Nachschubliefe- 
rungen? Kissinger gab sich wiederum 
verständnisvoll. Er brach das Treffen 
nach kurzer Zeit ab und erklärte Dinitz, 
daß er sich dem Problem mit aller 
Dringlichkeit zuwenden werde. 

Um 11.45 Uhr meldete sich Kissinger 
erneut bei Dinitz und klagte über seine 
Schwierigkeiten mit der Bürokratie; er 
kämpfe, so ließ er durchblicken, als 
einzelner gegen das gesamte Pentagon, 
um die israelischen Forderungen 
durchzusetzen. Zu diesem Zeitpunkt 


hatte Kissinger schon, um die Verstän- 


Sowjet-Botschafter Dobrynin, Ehefrau 
„Rußland muß gestoppt werden“ 


digung zu erleichtern, eine eigene abge- 
schirmte Telephonleitung zum Büro des 
israelischen Botschafters legen lassen. 
Der Außenminister bat den Botschafter 
zu einem neuen Treffen im Weißen 
Haus. Zeitpunkt: 18.15 Uhr, 


An diesem Nachmittag sprach Kis- 
singer mit Nixon über den Nachschub 
für Israel. Kissinger konnte Dinitz am 
Abend mitteilen, daß der Präsident 
„alle“ israelischen Forderungen erfüllen 
wolle. 

Sämtliche Flugzeug- und Panzerver- 
luste sollten ersetzt, alles gewünschte 
elektronische Gerät einschließlich der 
Störgeräte geliefert werden. Israelische 
Transportflugzeuge erhielten die Er- 
laubnis, auf dem Marine-Flughafen 
Virginia Beach zu landen, um Luft- 
Luft-Raketen vom Typ Sparrow und 
Sidewinder und andere moderne Waf- 
fen an Bord zu nehmen. Kissinger er- 
wartete immer noch, daß die Israelis 


den Krieg bis zum Donnerstag beenden 
würden, aber er hoffte zugleich, daß 
Nixons Versprechen, alle Waffenverlu- 
ste zu ersetzen, den Israelis moralischen 
Auftrieb geben werde. 

Die Regierung sah sich den ganzen 
Tag über einem steigenden Druck des 
Kongresses ausgesetzt, Israel mit mehr 
militärischem Nachschub zu versorgen. 
Angeführt wurde die Bewegung von 
Senator Jackson, und Dinitz vermutete, 
daß erst unter dieser Pression die Ent- 
scheidung des Präsidenten gefallen war. 

Um 20.45 Uhr verständigte Kissinger 
Botschafter Dinitz davon, daß Schle- 
singer bereit sei, am Mittwoch logisti- 
sche Detailfragen mit den Israelis zu 
klären. Offensichtlich hatte nun auch 
hier der Präsident Druck ausgeübt. 


In der Morgendämmerung 
des folgenden Tages — Mitt- 
woch, dem 10. Oktober — er- 
hielten die amerikanischen 
und israelischen Nachrichten- 
dienste die ersten deutlichen 
Hinweise, daß die Russen eine 
Luftbrücke nach Damaskus 
und Kairo errichteten. Das 
volle Ausmaß dieses Unter- 
nehmens war noch nicht ab- 
zusehen. 


Um 10.45 Uhr sprach Kis- 
singer telephonisch mit Dinitz 
über diese Luftbrücke. Beide 
Diplomaten waren offensicht- 
lich beunruhigt: Für Kissinger 
war die Luftbrücke kaum ein 
Beispiel sowjetischer „Mäßi- 
gung“; für Dinitz war es ein 
Beweis, daß Israels Feinde of- 
fenbar jede Hilfe bekamen, 
während er seine Zeit damit 
zubringen mußte, „die David- 
sterne an israelischen Flug- 
zeugen zu überpinseln“. 


Der Außenminister wech- 
selte schnell das Thema. Wie 
lief der Krieg? Er fing an, sei- 
ne eigenen allzu rosigen An- 
nahmen über einen schnellen 
israelischen Gegenangriff und Sieg in 
Zweifel zu ziehen. 


Dinitz gab ihm die letzten Nachrich- 
ten. An der Golan-Front waren die Sy- 
rer zwar gestoppt worden, aber es wur- 
de immer noch heftig gekämpft. Israel 
hatte schwere Panzerverluste erlitten, 
vor allem weil Syrien mit einer außer- 
ordentlich wirksamen Anti-Tank-Rake- 
te, der neuesten aus dem sowjetischen 
Waffenarsenal, ausgerüstet war. 


An der Sinai-Front hatten die Ägyp- 
ter die israelische Bar-Lev-Verteidi- 
gungslinie am Ostufer des Suez-Kanals 
zerstört oder eingekreist. Mehr als 
20000 Ägypter, 400 Panzer und andere 
gepanzerte Fahrzeuge hatten den 
Suez-Kanal überquert und gruben sich 
ein. Auch hier waren die israelischen 
Verluste an Menschen und Material 
äußerst schwer. 


Die von Elasar angekündigte Gegen- 
offensive war noch nicht in Gang ge- 
kommen. Ein Hauptgrund dafür war 
der rasch schwindende Vorrat der Is- 
raelis an Waffen und Gerät. Immer 
dringender fragte Dinitz, wie es mit 
dem Nachschub stehe. Hatte der Präsi- 
dent nicht seine Zustimmung erteilt? 
Dinitz’ Stimme klang immer besorgter. 

Er wies darauf hin, daß Israel den 
Nachschub sofort benötige. Er war 
nicht mehr der Diplomat, der sein Land 
auf dem Weg zu einem schnellen Sieg 
sah. Kissinger versprach erneut, rasch 
für Abhilfe zu sorgen. 


Moskau alarmiert seine 
Luftlande-Divisionen. 


Er rief Schlesinger an und bat ihn, 
Zivilmaschinen zu chartern, um ameri- 
kanische Militärhilfe so schnell als 
möglich nach Israel zu bringen. Der 
Verteidigungsminister zeigte sich zwar 
nicht begeistert von der Idee, aber er 
widersprach auch nicht. Kissinger war 
zu diesem Zeitpunkt unsicher, ob 
Schlesinger wirklich helfen wolle. 


Schlesinger wußte, daß Dinitz ihn im 
Pentagon sprechen wollte, um über den 
militärischen Nachschub für Israel zu 
sprechen. Ein vorläufiger Termin gegen 
Mittag war abgemacht. Doch in letzter 
Minute sagte der Verteidigungschef das 
Treffen ab. 


Sein Stellvertreter William Clements, 
ein reicher texanischer Bohr-Unterneh- 
mer mit engen Verbindungen zur Ölin- 
dustrie, hatte ihm offensichtlich einge- 
redet. er müsse sich erst genaue Infor- 
mationen über Amerikas Waffendepots 
beschaffen, bevor er den Israelis genaue 
Liefertermine zusagen könne. Es wurde 
kein neuer Zeitpunkt für ein Treffen 
mit Dinitz vereinbart. 


Am späten Nachmittag erhielten die 
NSA und die ClA Eilmeldungen aus 
dem Nahen Osten, die besagten, Ruß- 
lands größte Transportmaschine, die 
Antonow An-22, führe die sowjetische 
Luftbrücke an; diese dröhnenden Gi- 
ganten würden in ziemlich regelmäßi- 
gen Intervallen über Damaskus und 
Kairo einschweben. Das ließ darauf 
schließen, daß die Luftbrücke „erhebli- 
chen Umfang“ annahm. 

Aus den Geheimdienst-Berichten 
ging hervor, daß die Antonows von 
Kiew nach Budapest und von dort über 
Belgrad entweder nach Damaskus oder 
Kairo flogen. Bereits 21 Maschinen 
waren in Syrien gelandet; zwei große 
sowjetische Transportschiffe hatten den 
Bosporus durchquert und liefen nun 
Kurs auf die Kriegszone. Der Geheim- 
dienst schätzte, daß jeder Transporter 
3600 Tonnen militärischer Nachschub- 
güter trug. 

Als diese Berichte Kissinger vorgelegt 
wurden, telephonierte er sofort mit Di- 
nitz. Er bat den israelischen Botschafter 
für 20 Uhr ins Weiße Haus. 
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Im Laufe dieser Nacht erreichten 
Kissinger einige weitere beunruhigende 
Geheimdienst-Meldungen. Die CIA 
hatte erfahren, daß in Osteuropa drei 
sowjetische Luftlande-Divisionen in 
Alarmbereitschaft versetzt worden wa- 
ren. Da es in Europa keine Krise gab, 
mußte Kissinger annehmen, daß sie für 
eine Verlegung in den Nahen Osten 
vorgesehen waren. Aber warum? 

Die Klientel der Sowjets schlug sich 
doch überraschend gut — besser, als ir- 
gend jemand erwartet hatte. Und eine 
direkte sowjetische Einmischung mußte 
eine entsprechende amerikanische Ge- 
genaktion auslösen, die wieder zu einem 
Atomkrieg eskalieren konnte. Warum? 

Es war, wie Kissinger es später for- 
mulierte, „eine mörderisch gefährliche 
Situation, viel schlimmer, viel gefährli- 
cher als die Jordanien-Krise von 1970“. 
Er schlug Dinitz ein Treffen für Don- 
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durch: Rußland mußte gestoppt wer- 
den — nicht nur um Israel zu retten, 
sondern auch, weil es galt, der Welt eine 
Konfrontation der beiden Großen zu 
ersparen. 


. Die sowjetische Luftbrücke und die 
Alarmierung der Sowjet-Truppen hatte 
Kissingers Ansicht grundlegend geän- 
dert. Er glaubte nicht mehr an Israels 
Fähigkeit, einen schnellen Sieg zu errin- 
gen. Er hatte die Geheimdienst-Berichte 
aus der Zeit vor dem Oktober-Krieg 
falsch beurteilt, er hatte die Fähigkeiten 
und den Durchhaltewillen der Araber, 
aber auch die Doppelbödigkeit russi- 
scher Politik unterschätzt. 


Er war nun entschlossen, eine massi- 
ve Luftbrücke für amerikanischen 
Nachschub nach Israel zu eröffnen. Die 
USA mußten mit der sowjetischen 
Luftbrücke gleichziehen, schon um zu 
demonstrieren, daß mit Amerikas 


Sowjetischer Nachschub für die Araber*: „Eine mörderisch gefährliche Situation“ 


nerstagmorgen 7.45 Uhr vor. Er sagte 
ihm nichts von der sowjetischen Trup- 
penalarmierung. 


Der Wagen von Dinitz erreichte die 
kreisförmige Einfahrt vor dem Diplo- 
maten-Eingang des State Department 
um 7.40 Uhr. Der Botschafter und Scha- 
lev, beide mit übernächtigten Augen, 
eilten durch die ruhige Vorhalle. Es 
dauerte nur wenige Sekunden, bis der 
Fahrstuhl sie zur Zimmerflucht des 
Außenministers im siebten Stock 
brachte. 


Dann konzentrierten sich Dinitz und 
Kissinger mehr als eine Stunde lang nur 
auf das eine Problem — das Pentagon 
dazu zu bringen, Israel in höchster Eile 
mit Flugzeugen, Panzern und elektroni- 
schem Gerät zu versorgen. 


In diesen Stunden rang sich Kissinger 
zu einer grundlegenden Entscheidung 
* Frachter „Ho Tschi-minh“, mit Kriegsmaterial 


an Deck, verläßt am 17. Oktober 1973 den Bospo- 
rus mit Kurs auf das Mittelmeer. 


Macht auch in diesem Teil der Welt ge- 
rechnet werden mußte, und auch um 
sicherzustellen, daß Israel eine erfolg- 
reiche Gegenoffensive starten konnte. 

Kissinger zweifelte nicht, daß die Is- 
raelis — mit Amerikas Unterstützung 
— die Schlacht würden zu ihren Gun- 
sten wenden und das militärische 
Gleichgewicht in diesem Bereich wieder 
herstellen können. Das mußte den USA 
zugleich die Chance zuspielen, die 
Nachkriegsverhandlungen in den Griff 
zu bekommen. 


Kissinger mußte zudem die Araber 
überzeugen, daß sie auch mit Sowjet- 
Waffen nicht zum Siege kommen konn- 
ten und daß sie sich mit den Vereinig- 
ten Staaten würden arrangieren müs- 
sen, wollten sie ihre Ziele erreichen. 

„In der ersten Woche haben wir es 
mit Gesprächen versucht“, erklärte 
Kissinger später. „Als das nicht funk- 
tionierte, haben wir gesagt, gut, dann 
schicken wir soviel militärisches Gerät, 
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bis wir eine neue Realität geschaffen 
haben.“ 

Von nun an setzte er Schlesinger 
nachdrücklich auseinander, wie not- 
wendig es sei, das militärische Un- 
gleichgewicht im Nahen Osten zu besei- 
tigen. Erneut drängte er seinen Kolle- 
gen, 20 amerikanische Transportflug- 
zeuge zu chartern, um dringend benö- 
tigten Nachschub nach Israel zu fliegen. 


Schlesinger sperrte sich gegen Kissin- 
gers Appell. Der Verteidigungsminister 
argumentierte mit demselben Nach- 
druck, selbst eine begrenzte amerikani- 
sche Luftbrücke nach Israel würde die 
Araber so aufbringen, daß sie die Ver- 
einigten Staaten mit einem Öl-Embargo 
belegen würden. 

Die Auseinandersetzung wurde erst 
entschieden, nachdem Kissinger den 
Präsidenten für seine Auffassung ge- 


bleme, aber Israel sollte auch seine ver- 
stehen. 


Dinitz kabelte einen düsteren Bericht 
nach Jerusalem. Zu diesem Zeitpunkt 
war er schon fast entschlossen, an die 
Öffentlichkeit zu gehen, wenn er nicht 
bis Sonnabend eine feste Zusage über 
größere Flugzeug- und Panzerlieferun- 
gen erhielt. Mit anderen Worten: Dann 
werde er Israels Freunde im Kongreß, 
in der Wirtschaft und in der Presse er- 
muntern, die Regierung unter Druck zu 
setzen. 

Um 9.45 Uhr am Morgen des Frei- 
tag, des 12. Oktober, hatte Dinitz noch 
immer nichts über die 20 Charterma- 
schinen gehört. Ein halbes Dutzend is- 
raelischer Flugzeuge hatte Nachschub 
von den USA nach Israel transportiert, 
aber das war — wie er es nannte — „ein 
Tropfen auf dem heißen Stein“. Er rief 


US-Transporter im israelischen Lod: „Zum Teufel, bringt den Nachschub hin“ 


wonnen hatte. Nixon gab Schlesinger 
Befehl, 20 Transportmaschinen zu char- 
tern. 

Früh am Abend des 11. Oktober mel- 
dete sich Kissinger bei Dinitz am Tele- 
phon und erzählte ihm, was über das 
Charterunternehmen beschlossen wor- 
den war. Dinitz erinnerte den Außen- 
minister bei dieser Gelegenheit an die 
täglichen, fast stündlichen Appelle Isra- 
els, mehr Kriegsflugzeuge, besonders 
Phantom-Jagdbomber, zu liefern. In 
den ersten fünf Kriegstagen hatte Israel 
bereits etwa 75 Flugzeuge verloren, dar- 
unter 28 Phantom-Maschinen. Was das 
beträfe, sagte Kissinger, so würden zwei 
Phantom am Freitag nach Israel abge- 
hen, zwei am Samstag und zwei am 
Sonntag, insgesamt also sechs. 

Darauf Dinitz zu Kissinger: Ihm 
schwebten Flugzeuglieferungen einer 
völlig anderen Größenordnung vor. 
Kissinger sagte, er verstehe Israels Pro- 
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Kissinger an. „Diese Verzögerungen“, 
sagte er, „kosten Menschenleben. Was 
wird hier gespielt?“ Kissinger schien 
überrascht und zornig. Ihm wurde klar: 
Das Pentagon ließ ihn ins Leere laufen. 
Er bat Dinitz, in einer Stunde zurückzu- 
rufen, wenn die Botschaft dann noch 
immer keine Nachricht über die Char- 
termaschinen vom Pentagon habe. 

Kissinger rief sofort Schlesinger an 
und instruierte ihn, im Namen des Prä- 
sidenten 20 Zivilmaschinen zu chartern 
oder — falls das aus irgendeinem Grun- 
de nicht gelinge — Vorkehrungen für 
den Einsatz von Militär-Transportern 
zu treffen. 

Schlesinger erwiderte, das Pentagon 
habe versucht, Zivil-Maschinen zu 
chartern, doch ohne Erfolg; die meisten 
Fluggesellschaften wollten nicht in den 
Nahost-Krieg verwickelt werden. 


Wenn das so sei, antwortete Kissin- 
ger kurz, sollten Militärflugzeuge einge- 


setzt werden, und zwar schnell. Um 
10.30 Uhr, 15 Minuten vor Ablauf der 
Frist, übermittelte das Pentagon der is; 
raelischen Botschaft die Nachricht, daß 
Militär-Maschinen eingesetzt würden, 
um das Transportproblem zu lösen. 


Um 11.00 Uhr hielt Kissinger seine 
erste Pressekonferenz im Außenmini- 
sterium ab. In einem blauen TV-Hemd 
und mit einem frischen Haarschnitt, 
den ihm der Friseur des Weißen Hau- 
ses, Milton Pitts, verpaßt hatte, sprach 
Kissinger fast eine Stunde über Ent- 
spannung im allgemeinen und Ruß- 
lands Rolle im Nahost-Konflikt im be- 
sonderen. 

„Es ist natürlich eine extrem unbe- 
ständige Situation“, sagte er. „Der 
Nahe Osten könnte in gewisser Zeit das 
werden, was vor 1914 der Balkan für 
Europa war. Das heißt: ein Gebiet, wo 
lokale Rivalitäten, die ihr eigenes Ge- 
wicht haben, die großen Atommächte 
in eine Konfrontation hineinziehen, die 
sie nicht suchen.“ 


Amerikas Hilfe — 
„ein Hohn auf die Armen“. 


Im Verlaufe des Nachmittags erfuhr 
Dinitz vom israelischen Geheimdienst, 
daß die Russen drei Luftlande-Divisio- 
nen alarmiert hatten. Er rief sofort Kis- 
singer an, der ihm sagte, die CIA habe 
gerade dieselben Informationen erhal- 
ten. Er verriet Dinitz nicht, daß die 
CIA diese Informationen schon zwei 
Tage zuvor bekommen hatte. 

Abends um sechs Uhr hatte Dinitz, 
der sich von General Mordechai Gur, 
dem israelischen Militärattache, beglei- 
ten ließ, endlich seine Zusammenkunft 
mit den Pentagon-Oberen. Dinitz hielt 
einen Vortrag über die massiven So- 
wjet-Lieferungen für die Araber und 
beklagte dann die „unglaublich langsa- 
me Reaktion der Amerikaner“. 

Schlesinger stellte die Angaben des 
Botschafters nicht in Frage, erklärte je- 
doch, daß „politische Überlegungen“ 
die USA veranlaßt hätten zu „brem- 
sen“. Die Vereinigten Staaten hätten 
kein Interesse, ihre „Position und ihr 
Image in der arabischen Welt“ zu zer- 
stören. Charter-Luftlinien fürchteten 
arabischen Terrorismus oder arabische 
Gegenmaßnahmen und weigerten sich 
daher, Israel zu helfen. 

Dagegen sei es US-Militär-Trans- 
portmaschinen, so betonte Schlesinger 
nachdrücklich, nur gestattet, bis zu den 
Azoren zu fliegen, aber nicht weiter. Is- 
rael müsse andere Vorkehrungen tref- 
fen, die Nachschubgüter von den Azo- 
ren nach Tel Aviv weiterzubefördern. 

Dinitz war verdattert. In diesem Fall, 
sagte er, würde der Nachschub „nicht 
mehr rechtzeitig für diesen Krieg“ in Is- 
rael' eintreffen. 

Schlesinger wechselte auf andere 
Themen über, von denen für Israel kei- 
nes so kritisch war wie die Lieferung 
von Flugzeugen und Panzern. Dann 


hielt er einen Moment inne und enthüll- 
te, daß die Auslieferungsrate für Phan- 
tom-Jagdbomber „eineinhalb pro Tag“ 
betragen werde; allerdings würden nach 
„ein paar Tagen“ die Lieferungen ge- 
stoppt, damit die Vereinigten Staaten 
„die Reaktion der Araber studieren 
könnten, bevor wir uns zu weiteren 
Lieferungen entschließen“. In keinem 
Fall seien mehr als 16 Phantom-Flug- 
zeuge für Israel vorgesehen. Schlesin- 
ger: Die Vereinigten Staaten beabsich- 
tigten lediglich, die israelischen Verluste 
zu ersetzen. 


Dinitz gab zurück, daß Israel bereits 
mehr als 16 Phantom-Flugzeuge verlo- 
ren habe. Schlesinger bezweifelte das 
nicht, erklärte aber, die Vereinigten 
Staaten müßten „auf unterer Ebene 
operieren, um nicht eine Reaktion der 
Araber hervorzurufen“. Dinitz: „Mr. 
Secretary, mit allem nötigen Respekt, 
Sie geben uns keine Antwort.“ 

Schlesinger blieb hart. Die Zusam- 
menkunft mit dem israelischen Bot- 
schafter war zur Konfrontation gewor- 
den. 

„Mr. Secretary“, schloß Dinitz, „in 
der jüngsten Zeit hatten wir im Nahen 
Osten zwei Krisen. Die syrische und 
jordanische Krise 1970 und die zweite, 
die wir jetzt erleben. 1970 brauchte Ihr 
Land etwas von uns. Jetzt brauchen wir 
etwas von Ihnen. Ich muß in aller Ent- 
schiedenheit sagen, daß wir uns damals 
anders verhielten, als Sie es jetzt tun.“ 
Das Treffen endete mit einem kühlen 
Händedruck. 


Am selben Abend, kurz nach 23.00 
Uhr, kam es in Kissingers Büro im Wei- 
ßen Haus zu einer kurzen, aber drama- 
tischen Zusammenkunft. Dinitz infor- 
mierte den Außenminister über sein 
Gespräch mit dem Pentagon-Chef. Er 
betonte besonders das Beharren Schle- 
singers, nur eineinhalb Flugzeuge im Ta- 
gesdurchschnitt für nur ein paar Tage 
zu liefern und dann eine Pause einzule- 
gen, um die Reaktion der Araber abzu- 
schätzen. Eineinhalb Phantom-Flugzeu- 
ge täglich, für nur ein paar Tage, er- 
klärte er Kissinger, sei ein Hohn auf die 
Armen. 


„Wir müssen Schlesinger 
Gottesfurcht beibringen.“ 


Er wiederholte Schlesingers Erklä- 
rung, daß in jedem Fall höchstens 16 
Phantom-Flugzeuge an Israel geliefert 
würden — obwohl die Phantom-Verlu- 
ste Israels bereits mehr als doppelt so 
hoch seien wie die Pentagon-Höchst- 
zahl und Nixon klare Order erteilt 
habe, „alle“ israelischen Verluste zu er- 
setzen. Israel benötige mindestens 32 
Phantom-Maschinen. Der _ israelische 
Diplomat betrachtete das als einen ent- 
scheidenden Test für Amerikas Willen 
und Worte. 

„Wenn eine massive amerikanische 
Luftbrücke nach Israel nicht sofort be- 
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ginnt“, warnte Dinitz, „dann ist klar, 
daß die Vereinigten Staaten wortbrü- 
chig sind, und wir werden aus alledem 
sehr ernste Folgerungen ziehen müs- 
sen.“ 

Dinitz brauchte seine Warnung nicht 
noch härter zu formulieren. Kissinger 
war sofort klar, daß die Israelis umge- 
hend an die Öffentlichkeit gehen wür- 
den und daß das Aufwallen einer Pro- 
Israel-Gefühlswelle verheerende Folgen 
für eine bereits geschwächte Regierung 
haben könnte. 


Wie ein Mitglied des National Secu- 
rity Council es ungeschminkt ausdrück- 
te: „Der Kongreß stand hinter den Is: 
raelis. Die Presse stand hinter ihnen. 
Und nach den Umfragen zu urteilen, 
stand auch die Öffentlichkeit hinter ih- 
nen. Hätten sich die Israelis damals an 
die Öffentlichkeit gewandt, so hätte es 


ger beschrieb die Frage der Charter- 
Maschinen als eine „Angelegenheit von 
höchster Dringlichkeit im Interesse na- 
tionaler Sicherheit“. 


„Jeden Morgen komme ich ins Büro 
und frage: ‚Wie steht es mit den Char- 
ter-Maschinen?‘ und man berichtet mir, 
alles sei in Ordnung“, sagte Kissinger. 
„Aber abends erzählt man mir, daß 
nichts in Gang gekommen ist. Was geht 
hier überhaupt vor?“ 


Schlesinger versuchte, seine Mitarbei- 
ter zu verteidigen und die Anschuldi- 
gungen des Außenministers zurückzu- 
weisen. Aber Kissinger unterbrach ihn 
mit dem Befehl, sofort daranzugehen 
und die Politik des Präsidenten in Taten 
umzusetzen. 


Kurz darauf rief Kissinger den Stabs- 
chef des Weißen Hauses, General 
Haig, an. „Wir müssen Schlesinger und 


Ägyptische Brücke über den Suez-Kanal: „Wir schaffen eine neue Realität“ 


das Ende der Nixon-Regierung sein 
können.“ 

Kissinger versprach Dinitz, „alles in 
meiner Kraft Stehende‘“ zu tun, um „bü- 
rokratische Schwierigkeiten“ zu über- 
winden und eine massive US-Luftbrük- 
ke nach Israel in Gang zu bringen. 

Dann rief Kissinger Scoweroft in sein 
Büro und fragte, ob das Pentagon alles 
verschieppe. Ja, Scoweroft nickte, bis 
gestern abend. Das Charter-Problem sei 
jedoch ein echtes Problem. 

Kissinger wurde wütend. Er ließ sich 
sofort mit Schlesinger verbinden und 
warnte ihn, daß der Präsident „in die 
Luft“ gehen werde, wenn er von diesen 


"Verzögerungen erführe. Indem er Cle- 


ments, Hill und Noyes namentlich be- 
schuldigte, tadelte Kissinger seinen 
Kollegen Schlesinger, daß er nicht den 
direkten Befehl über die Nachschub- 
lieferungen übernommen habe. Kissin- 


Clements Gottesfurcht beibringen. Sie 
arbeiten gegen die Befehle des Präsi- 
denten.“ Kissinger verlangte, daß das 
Problem des Nachschubs für Israel 
„schnelistens“ gelöst werde. Haig war 
schockiert, daß die Charter-Frage noch 
immer nicht gelöst war. 

Dann bat Kissinger den General, eine 
Zusammenkunft mit Nixon zu arran- 
gieren. Kissinger ging die Ereignisse des 
Tages mit dem Präsidenten durch, und 
es wäre ungewöhnlich gewesen, hätte er 
nicht besonderen Nachdruck auf die 
Obstruktionstaktik des Pentagon gelegt. 


Nixon handelte sofort. Er instruierte 
Haig, einen Befehl an Schlesinger zu 
übermitteln, zehn Transportmaschinen 
des Typs C-130 mit militärischen Nach- 
schubgütern sofort zu den Azoren zu 
schicken, dann 20 C-130-Maschinen di- 
rekt nach Israel zu fliegen und schließ- 
lich Vorkehrungen dafür zu treffen, 
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daß die Israelis den Nachschub auf den 
Azoren unverzüglich abholen könnten. 


Als Kissinger Dinitz über die letzten 
Befehle des Präsidenten informierte, die 
auf ein Durchbrechen aller bürokrati- 
schen Sperren zielten, äußerte der israe- 
lische Botschafter seine Dankbarkeit, 
erkundigte sich aber, ob nicht alle ame- 
rikanischen Flugzeuge direkt nach Isra- 
el fliegen könnten; die israelischen Pilo- 
ten würden für den Fronteinsatz ge- 
braucht. 


Um 1.45 Uhr morgens rief Kissinger 
zurück. Der Präsident, sagte er, habe 
Schlesinger noch einen weiteren Befehl 
erteilt: dafür Sorge zu tragen, daß zehn 
Phantom-Maschinen bis Sonntag mit- 
ternacht in Israel einträfen. Nixon war 
sich im klaren über die Gefahr einer 
starken Reaktion der Araber, aber er 
kannte auch die Gefahr einer 
sowjetischen Fehleinschätzung 
amerikanischer Absichten. Er 
fand, daß er die Unterstüt- 
zung Israels nachdrücklich 
zur Schau stellen müsse. Di- 
nitz dankte Kissinger, aber 
warnte wiederum, daß Israel 
mehr als zehn Phantom-Ma- 
schinen benötige. 


Am Sonnabendmorgen um 
10.30 Uhr rief der Präsident 
seine Top-Ratgeber zu einer 
Eilkonferenz im Weißen Haus 
zusammen. Kissinger hatte 
Nixon überzeugt, daß ein un- 
zweideutiger Befehl des Prä- 
sidenten über eine amerikani- 
sche Luftbrücke nach Israel 
vonnöten sei. Der Präsident 
stellte die entscheidende Frage: 
Warum habe es eine Verzöge- 
rung im Ausführen seiner 
früheren Befehle über den Is- 
rael-Nachschub gegeben? 


Schlesinger versuchte, seine 
Schwierigkeiten beim Char- 
tern ziviler Transportmaschi- 
nen zu erklären. „Zum Teufel 
mit den Chartergesellschaf- 
ten“, explodierte Nixon. 
„Bringt den Nachschub mit amerikani- 
schen Militärmaschinen hin! Vergeßt 
die Azoren! Macht los! Ich will keine 
weiteren Verzögerungen.“ 


Nixons Drängen ging nicht nur auf 
Gereiztheit zurück, sondern auch auf 
die Erkenntnis, daß weitere Verzöge- 
rungen seine Strategie im Nahen Osten 
ernsthaft schwächen könnten. 


Nach der Zusammenkunft beim Prä- 
sidenten begann Kissinger schweren 
Druck auf Schlesinger auszuüben. Der 
Befehl war erteilt, nun mußte er ausge- 
führt werden. Nach zahlreichen Tele- 
phongesprächen zwischen den beiden 
Rivalen, erfuhr Kissinger um 12.30 
Uhr, daß die C-5 A, amerikanisches 
Gegenstück zur An-22, die Hauptlast 
der Luftbrücke tragen würde und daß 
die erste dieser Maschinen bald nach 
Israel starten würde. 


Wie viele Phantom-Flugzeuge konn- 
ten noch erübrigt werden?, fragte Kis- 
singer. Schlesinger gab vier weitere aus 
dem US-Arsenal frei, was bedeutete, 
daß Israel eine erste Sendung von 14 
Phantom-Maschinen Montag morgen 
erhalten würde. 


Um 12.40 Uhr rief Kissinger den is- 
raelischen Botschafter an, um ihm die 
neuesten Nachrichten mitzuteilen. Nach 
den wiederholten Enttäuschungen der 
letzten Woche blieb Dinitz skeptisch. 
Nach Ablauf einer Stunde rief er Scow- 
croft an, und sprach eine deutliche 
Warnung aus: Sollten die Transportma- 
schinen nicht bis Samstagabend in der 
Luft sein, so würde er die Schlußfolge- 
rung ziehen müssen, daß die Vereinig- 
ten Staaten durch Wortbrüchigkeit eine 
„Krise in den israelisch-amerikanischen 


. ı Politiken, Kopenhage 
Friedenspanzer Kissinger 


Beziehungen“ ausgelöst hätten. Scow- 
croft versicherte dem Botschafter, es 
werde keine ‚Krise‘ geben. 


Um 15.30 Uhr informierte Scowcroft 
Dinitz telephonisch, daß eine Flotte 
von C-5-Transportern Kurs auf Israel 
genommen habe. Der Botschafter ka- 
belte sofort an Golda Meir, daß eine 
massive amerikanische „Luftbrücke“ 
begonnen habe. Kissinger hatte gewon- 
nen, was einer seiner Mitarbeiter später 
die „Schlacht von Pennsylvania Avenue 
1600“ nannte — Sitz des Präsidenten. 


Im nächsten Heft 


Kissinger erhält von Nixon außerordent- 
liche Vollmachten für die Waffenstill- 
stands-Verhandlungen — Die geheime 
Geschichte des ägyptisch-israelischen 
Auseinanderrückens — Sadat an Syriens 
Assad: „Vertrau meinem Freund Henry.“ 
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LIBYEN 


Langer Nagel 


Staatschef Gaddafi, angeblich ent- 
machtet, schürt eine neue Revolution 
— im eigenen Land. 


D; Große Bruder ist überall. Und 
überall ist er ganz frisch. 


Während die Welt noch immer rät- 
selt, ob er tatsächlich entmachtet wur- 
de, ziehen nächtens Klebekolonnen 
durch die libysche Hauptstadt Tripolis, 
pappen den „Großen Steuermann“ an 
Wände, Säulen und Portale. 

Muammar el-Gaddafi lebt — und 
kaum etwas spricht dafür, daß er weni- 
ger mächtig ist als bis zu jenem Tage im 
April, an dem er alle „routinemäßigen 
politischen und administrativen“ Auf- 
gaben an seinen smarten Premier Abd 
el-Salam Dschallud abgab. 

Der geht jetzt gern für ihn auf Reisen 
— zur Pompidou-Beerdigung nach Pa- 
ris, zu Sadat nach Kairo, aber auch zu 
Kossygin nach Moskau, wo es trotz 
„Ideologischer Differenzen“ (Kossygin) 
wenigstens Waffen zu kaufen gibt für 
Libyens einsamen Kampf gegen den 
Imperialismus. 

Die Fäden aber zieht nach wie vor 
Muammar el-Gaddafi, der asketische 
Chefideologe der libyschen Volksrevo- 
lution. Gaddafi, so sagen die Ägypter, 
stand hinter dem mysteriösen Putsch- 
versuch vom April, mit dem angeblich 
Präsident Sadat gestürzt werden sollte. 
Gaddafi, so sagen die Sudanesen, 
schmiedete auch ein — rechtzeitig auf- 
gedecktes — Komplott gegen Präsident 
Numeiri. 

Und obwohl die Militärjunta des 
afrikanischen Niger dem unmittelbar 
nach ihrem Putsch einfliegenden Libyer 
Dschallud die Landeerlaubnis versagte, 
wollen viele Araber dennoch wissen, in 
Wahrheit habe Gaddafi den Präsiden- 
ten Hamani Diori entmachtet. 


Aber all das ist Spekulation, vielfach 
leicht durchschaubare Ausflucht. In Li- 
byen würde es kaum verwundern, wenn 
der Oberst seine schillernden, phantasti- 
schen Pläne für ein panarabisches Reich 
zwar nicht aufgegeben, so doch zu- 
mindest einstweilen zurückgestellt hät- 
te: Seit seinem Abtritt aus dem Schau- 
fenster der Politik kümmert sich 
Gaddafi um die sogenannte Revolution 
im eigenen Lande. 

Denn er ist unzufrieden mit seinen 
Landsleuten. Das Öl hat sie satt ge- 
macht und selbstgefällig, der plötzliche 
Reichtum jeden Ehrgeiz gelähmt, Sogar 
Taxifahrer lassen sich, zum Beweis da- 
für, daß harte Arbeit ihr Geschäft nicht 
ist, den Nagel am kleinen Finger der 
Rechten unnatürlich lang wachsen. 

In den Straßen der Hauptstadt, unter 
den Bildern Gaddafis, parken die Autos 
inzwischen in Zweierreihen. Und es sind 
nicht mehr, wie noch vor knapp einem 
Jahr, vorwiegend klapprige VWs, son- 
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Gaddafi-Plakat in Tripolis 
„Schuß — Bumm — Autsch!“ 


dern die neuesten Modelle von Alfa 
und Peugeot, von Datsun und Merce- 
des. 

Ein Konsumrausch hat das Land er- 
faßt, und gekauft wird sogar das Teuer- 
ste, das Beste: Dunhill-Pfeifen und Feu- 
erzeuge aus England, Sony-Stereo-An- 
lagen aus Japan, Rolex-Uhren aus der 
Schweiz, Braun-Küchenmaschinen aus 
der Bundesrepublik, Samsonite-Koffer 
made in U.S.A. Beinahe jede Woche 
öffnet ein neues Geschäft, eine neue 
Boutique — und Reizwäsche oder 
Strumpfhosen werden keineswegs mehr 
nur unter dem Ladentisch angeboten. 

Libysche Mädchen und Frauen tra- 
gen wieder Gesicht und Figur, Rock 
und Hosen. Westliche Bücher, Zeitun- 
gen und Magazine ergänzen wieder die 
Flut des gedruckten Arabischen. Mit 
„Schuß — Bumm — Autsch!“ wird auf 
(englischsprachigen) Plakaten für den 
Walt-Disney-Film „snowball Ex- 
press" geworben; Johnny Weissmüller 
springt als „Tarzan“, Steve McQueen 
als „Nevada Smith“ über die Kinolein- 
wand. In den Restaurants der Stadt 
läßt sich wieder gut speisen, wenngleich 
ohne Alkohol, der nach wie vor verbo- 
ten bleibt und nur auf dem schwarzen 
Markt (die Flasche Scotch für etwa 150 
Mark), aber eben doch zu haben ist. 

Die trübe Kasernenhof-Atmosphäre 
der ersten Gaddafi-Jahre weicht zuneh- 
mend einem mediterranen Ambiente. 


Denn Gaddafi hat seinen Libyern nicht 
nur die moralischen Imperative des Ko- 
ran ans Herz gelegt, er überschüttete sie 
zugleich auch mit einem Füllhorn mil- 
der Gaben und nährte die Illusion, das 
triste Wüstenland lasse sich beinahe 
über Nacht unbeschadet in einen mo- 
dernen Staat des 20. Jahrhunderts ver- 
wandeln. 

Das bescherte Libyen einen Bau- 
Boom ohnegleichen — der auch bitter 
nötig war, denn ein Viertel der gut zwei 
Millionen Libyer lebt noch in Zelten —, 
neue, kostenlose Schulen und eine 
Krankenfürsorge, die sogar dann noch 
alle Kosten übernimmt, wenn der Pa- 
tient etwa wegen einer komplizierten 
Operation nach Europa geflogen wer- 
den muß. 

Sogar Analphabeten — und das sind 
noch über 60 Prozent aller Libyer — er- 
halten als Hilfsarbeiter einen monatli- 
chen Mindestlohn von 52 Dinar (etwa 
470 Mark), einfache Arbeiter oder Bo- 
ten in den zahlreichen Behörden brin- 
gen mindestens 70 Dinar heim, und die 
Alten bekommen, wenn über 60 und 
nicht mehr berufstätig, mindestens 30 
Dinar Rente. 

Ein Pfund Brot aber kostet ganze 
zwei Piaster. 18 Pfennig, ein Kilo frische 
Zwiebeln allenfalls zehn, also nicht ein- 
mal eine Mark. 

Seine zwölfköpfige Familie, so versi- 
chert glaubhaft ein junger Beamter — 
Gehalt: 100 Dinar, aber außer ihm ver- 
dienen noch drei Mann —, gibt im Mo- 
nat etwa 45 Dinar für Lebensmittel aus, 
und das seien schon alle festen Kosten. 

Das Haus, in dem die zwölf wohnen, 
ist inzwischen ihr Eigentum, nachdem 
sie sechs Jahre lang monatlich drei Di- 
nar, insgesamt also nicht einmal 2000 
Mark, an den Staat gezahlt haben; ein 
Auto — Gebrauchtwagen gibt es schon 
für 200 bis 300 Dinar — will er wegen 
der ständig wachsenden Verkehrsdichte 
nicht haben; also leistet er sich heute 
einen neuen Anzug für 20 Dinar, mor- 
gen ein englisches Oberhemd für 4,50 
Dinar, und dann blättert er auch noch 
43 Dinar für eine kleine Rollei 35 hin, 
die ihn so fasziniert, daß er sie unbe- 
dingt haben muß. 


Aufstiegschancen in seiner Behörde? 
„Ja, die gibt's. Aber das heißt auch 
mehr Arbeit. Und wozu? Ich verdiene 
jetzt schon beinahe mehr Geld, als ich 
ausgeben kann.“ Wie er denken Tau- 
sende von Libyern; unvorstellbar ist für 
sie der Gedanke, das schwarze Gold 
werde einmal versiegen. 

Natürlich wird es. Und niemand 
weiß das besser als Gaddafi. Deshalb 
vor allem — so sagen Libyer, die ihn zu 
kennen meinen — habe er sich einstwei- 
len aus der großen Politik zurückgezo- 
gen: um sich selbst an die Spitze einer 
neue Phase seiner libyschen Volksrevo- 
lution zu stellen. 

„Allah liebt dich nur, wenn du deine 
Arbeit ordentlich machst“, mahnen 
seither — in den Worten des Propheten 
— Plakate in Büros, Geschäften und 


Restaurants. Und eine zweite Losung 
— sehr viel weltlicher — verheißt: „Die 
industrielle Revolution - macht dich 
stolz.“ 

Neues Vorbild ist Hussein Hassad 
Fachad, 52, technischer Kontrolleur der 
„Arabischen Revolutionären Drucke- 
rei“ in Tripolis. „Ich zähle die Stunden 
nicht“, sagt der kleine Mann mit der 
grauen Stoppelfrisur, „ich arbeite bis zu 
14 am Tag.“ 

Dafür erhält er monatlich 182 Dinar 
netto und 45 Tage Urlaub im Jahr — 
und dafür erhielt er im April als erster 
Libyer im Auftrag Gaddafis die neue 
„Ehrenbürger-Medaille“. Für ihn war 
schon immer selbstverständlich: „Wir 
stimmen mit allem überein, was Gadda- 
fi sagt.“ 

Der „Große Steuermann“ braucht 
mehr solcher Helfer, wenn es ihm nicht 
so ergehen soil wie seinem großen Idol, 
dessen Nachfolger er womöglich noch 
immer werden will: Neben seine Bilder 
ließ er einst die Porträts von Nasser kle- 
ben. Doch die sind inzwischen nicht nur 
verwittert, sie werden abgerissen, be- 
schmiert, zerstört. 

„Er hängt schon so lange an der 
Wand“, versucht ein libyscher Journa- 
list zu erklären, „die Leute wollen etwas 
Neues sehen.“ Gaddafi bietet es ihnen 
mit einem neuen Gaddafi. 


AFRIKA 


Signal auf Halt 


Die von China in Rekordzeit gebaute 
Tan-Sam-Bahn verliert ihre Bedeu- 
tung — Folge des Umsturzes in Por- 
tugal und der erwarteten Auswirkun- 
gen auf das südliche Afrika. 


urch das tansanische Grenznest 

Tunduma hallte ohrenbetäubender 
Jubel. Mit Uhuru- (Freiheits-)Rufen 
verabschiedeten Afrikaner und chinesi- 
sche Entwicklungshelfer den ersten Zug 
nach Sambia. Kinder tanzten vor Por- 
träts der Führer Kaunda, Nyerere und 
Mao Tse-tung. Begeisterte Redner 
feierten das „wichtigste Ereignis seit der 
Unabhängigkeit“. 

Doch acht Wochen nach dem Festtag 
und nur wenige Monate vor der Fertig- 
stellung der 1850 Kilometer langen 
„Great Uhuru Railway“ rattert die 
Tan-Sam-Bahn in eine ungewisse Zu- 
kunft: 20000 Chinesen und 40 000 
Afrikaner könnten vier Jahre im 
Schweiße ihres Angesichts an der Zu- 
kunft vorbeigebaut haben. Denn die 
wirtschaftliche und politische Unab- 
hängigkeit, die sich Sambia von der 
Bahn erhoffte, fällt dem kupferprodu- 
zierenden Binnenland nun wahrschein- 
lich in den Schoß: 

Nach dem Lissaboner Militärputsch 
verhandelt Portugals neue Regierung 
mit den afrikanischen Befreiungsbewe- 
gungen. Und im südlichen Afrika zeich- 
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nen sich Veränderungen ab, die kost- 
spielige Umwege um von Weißen be- 
herrschte Gebiete sinnlos erscheinen las- 
sen. Die zum Jahrhundertprojekt hoch- 
gejubelte Tan-Sam-Bahn dürfte dann 
die wahrscheinlich teuerste Provinzbahn 
der Welt sein. 


Vor dem Umsturz in Portugal war 
die Perspektive ganz anders gewesen: 
Sambia hatte eine neue Verbindung 
zum Meer gesucht. Es wollte seine Erze, 
die 95 Prozent der Devisen einbringen, 
nicht mehr durch den weißen Rebellen- 
Staat Rhodesien und über Häfen der 
Portugal-Kolonien Angola und Mo- 
gambique schleusen. 


Denn Portugiesen und Rhodesier 
konnten den Verkehr unterbrechen, 
wann immer von Sambia aus operieren- 
de Unabhängigkeitskämpfer zu aktiv 
wurden. Rhodesien stellte einmal im 


fe aus Schanghai Schienen, Bulldozer 
und chinesische Arbeiter im Hafen von 
Daressalam. Die Entwicklungshelfer im 
Mao-Look legten vom Start im Ok- 
tober 1970 an ein derartiges Arbeits- 
tempo vor, daß ihre schwarzen Kolle- 
gen eine Abordnung zu Präsident Nye- 
rere schickten mit der Bitte, mäßigend 
auf die Gastarbeiter einzuwirken. Die 
militärisch organisierten Chinesen 
schufteten weiter, wenn die Afrikaner 
Feierabend machten, schichtweise rund 
um die Uhr, sieben Tage in der Woche. 
Mit ihrer Plackerei, die schließlich auch 
die Afrikaner mitriß, konnten sie zwei 
Jahre Planvorsprung herausschinden. 


Sambia löste sich schon während der 
Bauzeit aus der weißen Umklamme- 
rung: Nach Auseinandersetzungen mit 
der weißen Regierung in Salisbury 
stoppte es im Januar 1973 den Transit- 
verkehr über Rhodesien. Der Außen- 
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Streit über Transitgebühren die Signale 
auf Halt und Sambia mußte sein Kup- 
fer per Flugzeug exportieren. 

Da bot Peking an, einen von westli- 
chen Experten verworfenen Plan zum 
Bau einer Eisenbahn-Linie zwischen 
dem sambischen Kupfer-Gürtel und 
Daressalam am Indischen Ozean zu 
verwirklichen. Die Chinesen offerierten 
einen Kredit zu Einführungskonditio- 
nen: 1,5 Milliarden Mark, rückzahlbar 
in 30 Jahren von 1983 an. 

Sambia-Staatschef Kenneth Kaunda 
ließ sich nicht lange bitten. Tansania- 
Präsident Nyerere stimmte ebenfalls zu; 
er versprach sich von der Bahn Fort- 
schritt für die rückständigen Gebiete im 
Südwesten seines Landes. 

Pekings Ingenieure kürzten die von 
ihren westlichen Kollegen auf 10 bis 
15 Jahre veranschlagte Bauzeit auf 
sechs Jahre. Einen Monat nach Ver- 
tragsabschluß löschten die ersten Schif- 


handel wurde zum Teil noch über die 
Benguela-Bahn (über Zaire zum Ango- 
la-Hafen Benguela/Lobito) und Mala- 
wi/Mogambique abgewickelt. Immer 
mehr Waren aber gingen über Häfen 
ostafrikanischer Bruderländer. Kupfer 
wurde auf Lastwagen zum fertiggestell- 
ten Teilstück der Uhuru-Bahn gebracht 
und dort umgeladen oder direkt auf rie- 
sigen Muldentransportlastern aus dem 
Kupfergürtel nach Daressalam oder 
Mombasa in Kenia verfrachtet. 


Doch seit Mitte Mai rollt das Kupfer 
wieder über die Benguela-Bahn nach 
Westen. Lusaka stoppte die Erzausfuhr 
über Daressalam und Mombasa, nach- 
dem die ostafrikanischen Hafenbehör- 
den die Frachtumschlags- und Lagertari- 
fe um ein Mehrfaches erhöht hatten 
und in Portugal nicht mehr unverbes- 
serliche Kolonialisten herrschen. 


Die Gebühren in den ostafrikani- 
schen Häfen seien schon immer dreimal 
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so hoch gewesen wie in Benguela, er- 
klärte die „Times of Zambia“, „jetzt 
steht das Verhältnis sogar bei genau 
1241 Prozent.“ Kenias „Daily Nation“ 
über die Tan-Sam-Bahn: „Sie könnte 
einer der teuersten Ladenhüter der Ge- 
schichte werden.“ 


ITALIEN 


Im Öl ertrinken 


Nach dem Verkauf des römischen 
„Messaggero“ an den Chemie-Koloß 
Montedison werden alle wichtigen 
Zeitungen Italiens von der Industrie 
oder von Parteien konirolliert. 


limorgendlich, wenn die Manager 

des Chemiekonzerns Montedison 
Zeitung lasen, mußten sie sich ärgern — 
über das schlechte Image ihrer Firma. 


„Montedison schmierte Dutzende 
von Politikern“, empörten sich die Blät- 
ter beispielsweise vor drei Monaten. 
Oder: Montedison verpeste die Luft. 
Oder: Montedison versenke skrupellos 
Giftschlamm im Meer. „Unserem Un- 
ternehmen“, wurmte sich Pressereferent 
Alessandro Zappelloni, „wurden fast 
alle Übel Italiens angelastet. Andere 
Konzerne jedoch blieben verschont, 
weil sie Einfluß in der Presse besitzen.“ 


Montedison-Chef Eugenio Cefis sann 
auf Abhilfee Um sein Imperium 
(rund 170000 Beschäftigte, Umsatz 
1973: über zehn Milliarden Mark) ge- 
gen Angriffe zu verteidigen, aber auch 
um seine _wirtschaftlich-politische 
Macht zu festigen, wünschte sich der 
ehrgeizige Ex-Partisan eine eigene Zei- 
tung. Am 13. Mai erwarb Montedison 
für etwa 20 Milliarden Lire (knapp 80 
Millionen Mark) 50 Prozent des größ- 
ten römischen Blattes, des „Messag- 
gero‘“ (Auflage: 265 000). Und seither 
kaufte der Konzern anscheinend noch 
weitere „Messaggero“-Aktien hinzu. 


Der italienische Journalistenverband 
sah in diesem Coup einen „neuen ÄAn- 
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griff auf die Pressefreiheit“. 
Aus Protest traten Journa- 
listen, Setzer und Drucker in 
der vergangenen Woche in 
einen Warnstreik: Italien 
blieb am Donnerstag ohne 
Tageszeitungen. 


Echte Zeitungsverleger sind 
im Bereich der italienischen 
Tagespresse längst eine Rari- 
tät geworden. Alle überregio- 
nalen Zeitungen und viele 
wichtige Provinzblätter wer- 
den — zumindest finanziell — 
von der Industrie kontrolliert. 
So besitzt 
> der Fiat-Konzern die Tu- 
riner „Stampa“, Fiat-Chef 
Agnelli überdies ein Drit- 
tel des Mailänder „Corrie- 
re della Sera‘; 

> der staatliche Erdöl-Trust Eni den 
Mailänder „Giorno“; 


> der Erdöl- und Zucker-Indu- 
strielle Attilio Monti fünf Zeitungen 
in Livorno, Bologna, Florenz und 
Rom; 

D der Erdölboß Angelo Moratti ein 
Drittel des „Corriere“ und (zusam- 
men mit der Eni) das Wirtschafts- 
blatt „I Globo“; 


> das Chemie-Unternehmen Sir zwei 
Zeitungen auf Sardinien. 


„Italiens Zeitungen ertrinken im 
Öl“, klagte die Illustrierte „L’Euro- 
peo“. „Während es früher hieß: Zum 
Zeitungmachen braucht man Tinte im 
Blut, genügt jetzt offenbar Rohöl.“ Der 
Verkauf des „Messaggero“ an Mont- 
edison hat den Einfluß der Öl- und 
Chemiemänner im Pressegeschäft noch 
weiter verstärkt. 


Hauptgrund für den Ausverkauf an 
die Industrie sind die wachsenden Ko- 


sten der Zeitungsherstellung bei gerin- 
gem Anzeigenumfang. Im vergangenen 
Jahr verbuchten die 76 italienischen Ta- 
geszeitungen Verluste von insgesamt 20 
Milliarden Lire. Die Industriebosse 
nehmen solche Defizite in Kauf — 
wenn sie dafür mit den Zeitungen Poli- 
tik treiben können. 

Roms ,„Messaggero“, einst eine 
Goldgrube, erwirtschaftete 1973 zwar 
noch einen kleinen Gewinn. Doch drei 
Mitglieder der Verlegersippe Perrone 
fürchteten weiteren Niedergang. Sie 
mißbilligten außerdem einen Links- 
ruck der Redaktion und verkauften 
daher ihren 50-Prozent-Anteil an den 
rechten Verleger Rusconi. Die restliche 
„Messaggero‘“-Hälfte blieb im Besitz 
des Chefredakteurs Alessandro Perrone 
sowie seiner beiden Schwestern. 


Ende April sickerte durch, daß auch 
dies Trio nun verkaufe — an Eugenio 
Cefis von Montedison. Die Redaktion, 
die in der Kampagne vor dem Schei- 
dungsreferendum wie keine andere auf 
die Klerikalen einhieb, fürchtete für 
ihre Unabhängigkeit. Am 8. Mai 
schrieb sie auf Seite eins ihres Blattes: 
Die Christdemokraten samt ihren Fang- 
armen & la Cefis wollten „die freie 
Stimme des ‚Messaggero“‘“ unterdrük- 
ken. Dann begann sie einen 17 Tage 
langen Streik, den sie nur am 12, und 
13. Mai für die Volksabstimmung 
unterbrach. Ein neunspaltiges „No“ 
mahnte nochmals, gegen die Abschaf- 
fung der Scheidung zu stimmen. 

Hinter den Kulissen des „Messagge- 
ro“-Streits war unterdes, mit Wissen der 
Redaktion, bereits eine typisch italieni- 
sche Kungelei im Gang: Die Christde- 
mokraten überließen es ihren Koali- 
tionspartnern, den Sozialisten, beim 
Verkauf der Zeitung zu vermitteln. Und 
der Sozialist Pietra, Ex-Partisan wie 
sein Gönner Cefis, später Direktor des 
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Handelsobjekt „Messaggero“: „Neuer Angriff auf die Pressefreiheit“ 
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„Giorno“, wurde neuer Chefredakteur 
des „Messaggero“. 


Als Gegenleistung wollen die Soziali- 
sten akzeptieren, daß die Christdemo- 
kraten ein paar Zeitungen in Turin, 
Neapel und Catania beherrschen — und 
daß Montedison bald auch beim defizi- 
tären „Corriere della Sera“ einsteigt. 


JUGOSLAWIEN 
30 Jahre nachgedacht 


Nach Indien könnte Jugoslawien die 
nächste Atommacht werden — die 
Geheimpolizei wollte, daß die Bombe 
schon viel früher gebaut würde. 


iemanden darf es erstaunen, wenn 

dem indischen Vorbild bald noch 
ein anderer Staat folgt“, schrieb nach 
dem Atomversuch in der Wüste von 
Radschasthan die jugoslawische Tages- 
zeitung „Delo“. 


Das slowenische Blatt sprach es zwar 
nicht direkt aus — aber dieser nächste 
Staat könnte Jugoslawien selbst sein. 
Dr. Anton Peterlin, einst Direktor des 


slowenischen Kernforschungsinstituts 
Jozef Stefan“: „Über eine Atombom- 
be hat man bei uns schon 1945 nachge- 
dacht. Deshalb ist auch Vinda entstan- 
den.“ 


Vinta, Zentrum der jugoslawischen 
Atomforschung, ist ein kleiner Ort un- 
weit von Belgrad, der bis 1947 nur den 
Archäologen ein Begriff war: In dicken 
Erdschichten aus der jüngeren Steinzeit 
grub man hier sensationelle Überreste 
der Vorgeschichte, unter anderem eine 
dicke Venus aus Ton, aus. 


Der Sprung in die Neuzeit begann 
für das verschlafene Nest zwei Jahre 
nach dem Zweiten Weltkrieg, als Son- 
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derkommandos des jugoslawischen 
Staatssicherheitsdienstes Udba das 
Dorf besetzten. Auffällig waren von 
Anfang an die Ausmaße dieses Sonder- 
objekts der Geheimpolizei. Professor 
Tomo Bosanac: „Es ist richtig, daß 
Vinca nach dem Vorbild jener Institute 
projektiert wurde, in denen man anders- 
wo Bomben produzierte: wie in Los 
Alamos oder Oak Ridge.“ 


Jugoslawien, so interpretiert der am 
Bau von Vinta beteiligte jugoslawische 
Ingenieur Pedrag Anastasijevi€ heute 
die damaligen Anstrengungen, erlebte 
damals „die, Zeit der Träume: Und so 
war es kein Wunder, daß einige träum- 
ten, wir Könnten eine Atombombe kon- 
struieren“, 

Immerhin verfügte Belgrad schon da- 
mals über einen Professor namens Pav- 
le Savic, der Mitarbieter von Irene Jo- 
liot-Curie gerade in jenen Tagen gewe- 
sen war, in denen die erste Kernspal- 
tung-glückte. Noch wichtiger aber wur- 

de für Titos Atomfor- 
“ schung ein Schneider 
aus der serbischen 
Provinz: Aleksandar 
Rankovic, als all- 


mächtiger Chef der Geheimpolizei, Ka- 
derchef der Partei und mutmaßlicher 
Nachfolger Titos damals der zweit- 
stärkste Mann im Tito-Land. 


Zwar hatte auch die jugoslawische 
Volksarmee Untersuchungen darüber 
angestellt, ob Jugoslawien in der Lage 
sei, eine eigene Atombombe zu bauen. 
Ivan Goönjak, damals Belgrads Ver- 
teidigungsminister: „Es war ‚normal, 
daß das Staatssekretariat für nationale 
Verteidigung untersuchen ließ, ob 
Jugoslawien eine Atombombe bauen 
könne.“ Doch das Resultat war für Titos 
Atomträumer negativ. Ingenieur Pre- 
drag Anastasijevic: „Eine Atombombe 
hätte uns damals mehr gekostet als der 
Schaden, der entstanden wäre, hätte je- 
mand auf uns eine A-Bombe gewor- 
fen.“ 


Anders dachte Gosnjaks Rivale und 
Intimfeind Rankovic von der Staatssi- 
cherheit. Er bedrohte alle Gegner des 
Projekts als seine „persönlichen Staats- 
feinde“. Über seine Motive mutmaßte 
Professor Ivan Supek:. „Die Atom- 
bombe war nicht das wirkliche Ziel des 
Chefs der Udba, sondern nur ein Mittel, 
um sich mit Hilfe eines so großen und 
geheimen Staatsprojekts die Macht über 
die Wissenschaft, die Schlüsselindu- 
strien und schließlich auch über die Ar- 
mee anzueignen.“ 

Rankovi£ setzte sich durch: 1953 ließ 
er im serbischen Dörfchen Kalna ein 
Uranbergwerk eröffnen. Dort wurden 
die Straßen asphaltiert und 100 moder- 
ne Wohnsilos für Ingenieure, Wissen- 
schaftler, Arbeiter und Aufpasser der 
Staatssicherheit errichtet, dazu noch ein 
Luxushotel mit Klimaanlage. 

Zwei Jahre später verlangte Belgrad 
als Entschädigung für im Jahr 1948 
einseitig gebrochene Handelsverträge 
von den Sowjets einen Atomreaktor zur 
Produktion von Plutonium. Die Russen 
lieferten, der Reaktor wurde in Vinda 
installiert. Tito gründete eine „Bundes- 
kommission für Atomenergie“, deren 
Chef wurde der Geheime Rankovic. 
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Haus der Beigrader Atomkommission, Türschild 
Durch Schlüsselroman enthüllt 


Jugoslawiens Atomwissenschaftler, 
die das Projekt überwiegend ablehnten, 
aber Rankovic fürchteten, verließen in 
Scharen das Land: Stevan Dedijer, zeit- 
weise Direktor von Vinta, ging zur Uni- 
versität Lund in Schweden. Dr. Anton 
Peterlin vom Nuklearforschungszen- 
trum „JoZef Stefan‘ forschte lieber in 
einem Laboratorium für Großmoleküle 
an der Duke University in den Ver- 
einigten Staaten weiter, 


Professor Ivan Supek, der im Land 
blieb, brach das Schweigen über das ge- 
heime Atom-Projekt, nachdem Ranko- 
vie 1966 gestürzt worden war. Zunächst 
in einem Schlüsselroman („Die zweite 
Revolution‘), später in einer Zeitschrift 
für Kroatiens Akademiker enthüllte er 
den „jugoslawischen Plan vom Bau 
einer Atombombe“, aber auch Verfol- 


99 


Auch engagierte Nichtautofahrer 
werden sich für Mobil SHC 
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Da sich moderne Kraftradmotoren 
in höheren Drehzahlbereichen bewegen, 
stellen sie auch besondere Anfor- 
derungen an die Schmierung. 

Auch bei überdurchschnittlichen 
Betriebstemperaturen muß die Schmie- 
rung 100°/o-ig gesichert sein. 
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gungen, denen er sich als Gegner dieses 
Projekts ausgesetzt sah. 

Offiziell wurde der Bau einer jugo- 
slawischen Atombombe nach dem 
Sturz von Rankovic gestoppt, tatsäch- 
lich stillgelegt wurde nur das Bergwerk 
von Kalna — aus Rentabilitätsgründen. 
Denn der Preis für Uran war auf dem 
Weltmarkt gesunken, und in Kalna fan- 
den sich nur Spuren des Erzes. 


Doch Vinta arbeitete weiter, und da- 
neben wurden noch neue Reaktoren in 
Ljubljana und Zagreb installiert. Weni- 
ge Tage vor der Explosion der indi- 
schen Atombombe besuchte Jugosla- 
wiens Verteidigungsminister Nikola 
Ljubilie das Institut in Vinca — in 
dem ein Reaktor des Typs steht, mit 
dem auch die Chinesen ihre Atomrü- 
stung begannen. 

Ivan Gosnjak, Ljubicies Vorgänger 
im Amt, zeigt sich trotz früherer Oppo- 
sition nachträglich erfreut darüber, daß 
sich sein Intimfeind Rankovic damals 
durchgesetzt hatte: „Es war richtig, dal 
wir der Atomenergie in jener Zeit soviel 
Aufmerksamkeit geschenkt haben, vor 
allem deshalb, weil wir Kader für die 
Zukunft schaffen mußten, Kader, die 
nötig sind, weil andere die Atombombe 
besitzen.“ 

Und Belgrads Zentralorgan „Borba“ 
befaßte sich mit der indischen Atom- 
bombe auf eigene Art: Das jugoslawi- 
sche Blatt empörte sich nicht über In- 
diens Atom-Raßler — sondern über 
jene, die Indiens Kraftakt unnütz fin- 
den. 


JAPAN 
Blut fürs Vaterland 


Japans Rechtsradikale sind populär 
geworden. Alte Werte sollen wieder 
das Leben Nippons bestimmen: Kai- 
ser, Familie, Loyalität. 


isaku Sato, 73, Japans ehemaliger 

Premier, sorgte sich um die Jugend. 
„Wenn man Schulkindern unsere Na- 
tionalhymne vorspielt‘‘, empörte er sich, 
„wissen die meisten nur, daß es jene 
Musik ist, die immer bei den S$umo- 
Ringkampfturnieren gespielt wird. 
Über die Bedeutung der Hymne wissen 
sie nichts.‘ 

Das soll nun anders werden. Seit kur- 
zem erwägt Sato-Nachfolger Kakuei 
Tanaka, vor den Schulen des Landes 
bei bestimmten Anlässen die National- 
flagge hissen zu lassen und für die 
Schüler das Absingen der Kimigayo, 
der Nationalhymne, zur Pflicht zu ma- 
chen. 

Daß die bisher nicht offizielle Hym- 
ne die Herrschaft des Tenno preist, 
stört Tanaka nicht. Der Kaiser sei 
schließlich, meinte er, „das Symbol der 
Einheit des japanischen Volkes“. Offen- 
bar soll der Tenno jetzt auch wieder 
zum Lehrer der Nation werden. Denn 
Ende März bekundete Tanaka vor 
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einem Parlamentsausschuß, daß alle 
Kinder — gemäß einem kaiserlichen 
Erziehungserlaß aus der nationalisti- 
schen Vorkriegsvergangenheit — künf- 
tig Ethik und Moral als Schulfach ha- 
ben sollen. 


Nationalist Tanaka denkt offenbar 
an die im Juli anstehenden Oberhaus- 
wahlen: Japans Rechtsextreme stellen 
ein beachtliches und ständig sich ver- 
größerndes Wählerpotential dar. Ihre 
über 500  Örganisationen zählen 
150 000 aktive Mitglieder. Dazu kom- 
men zwei Millionen Japaner, die rechts- 
radikalen Sekten und Kulturbünden an 
gehören. Eine Million Menschen sind 
allein im Karatebund des rechtsradika- 
len Multimillionärs Sasakawa organi- 
siert (siehe Interview Seite 104). 


Auch an den Universitäten wächst 
der Zulauf zu rechten großjapanisch- 
patriotischen Verbänden, in denen heu- 
te schon rund 12000 Studenten organi- 
siert sind. Linksextreme Hochschul- 
gruppen verlieren dagegen Anhänger. 
Seit ihrer Blütezeit vor knapp vier Jah- 
ren wanderten rund 10000 ab — zwei 
Drittel ihrer Mitglieder. 


kraft innerer Erneuerung die wirt- 
schaftlich starke Nation auch den Weg 
zu politischer Macht finden. 

Solche Verheißungen leuchteten 
auch japanischen Abgeordneten ein. 
Vergangenen Sommer schlossen sich 
Parlamentarier der Liberaldemokrati- 
schen Partei des Ministerpräsidenten 
Tanaka zur Vereinigung Seirankai 
(„Klub des Sommersturms") zusam 
men. 

Seirankai-Ideologe Shintaro Ishiha 
ra, Schriftsteller und verhinderter Gou- 
verneurskandidat für Tokio, über seine 
Gruppe: „Wir sind Falken. Denn der 
Falke hat vor niemandem Angst und 
fliegt auf kräftigen Schwingen, die Fän 
ge kampfbereit. Nur der Falke kann das 
Volk vor Übel bewahren.“ 

Die Sommerstürmer sagen offen, was 
sie für die Übel der japanischen Politik 
halten: Die Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen zu Peking und der Bruch 
mit Taiwan waren, rügte Seirankai- 
Chef Eiichi Nakao, ein „unzulässiger 
ideologischer Kompromiß“. Und die 
amerikanischen Besatzer hätten Japan 
eine pazifistische Verfassung diktiert. 
Eine neue Grundordnung müsse vor al- 


Rechte Schlägertrupps in Tokio*: „Nur der Falke kann das Volk vor Übel bewahren“ 


Attraktiv wie lange nicht erscheint 
vielen Japanern das Ziel, das den rech- 
ten Gruppen aller Schattierungen ge- 
meinsam ist: die sogenannte „Showa“- 
Restauration**, ein Wiedererstarken 
des klassischen Japan, in dem Kaiser, 
Familie und Loyalität die Stützen der 
Gesellschaft waren. Denn viele Japaner 
empfinden es als Schmach, daß ihr 
Land wirtschaftlich ein Riese, politisch 
aber ein Zwerg ist. Minderwertigkeits- 
komplexe bei gleichzeitigen Überlegen- 
heitsgefühlen drücken auf das Bewußt- 
sein der Nation. Nur wenn die traditio- 
nellen Werte wieder ihren angestamm- 
ten Platz im japanischen Leben einneh- 
men, kann, so glauben Japans Rechte, 


* „Mitglieder der „Seishikai“ bei einer Übung zum 
Einsatz gegen Straßendemonstrationen. 


** Showa (Leuchtender Friede) lautet der Name für 
die Herrschaftszeit des Tenno Hirohito. 


lem den Status von Kaiser und Selbst- 
verteidigungskräften anheben. 

Regierungschef Tanaka muß mit der 
innerparteilichen Rechtsgruppe rech- 
nen. Denn obgleich die Seirankai offi- 
ziell nur 31 Mitglieder zählt, wächst 
die Popularität der Sommerstürmer. Bei 
ihrer ersten öffentlichen Diskussion im 
Januar konnten sie auf Anhieb mehr als 
20000 Menschen in die „Halle der 
Kriegskünste“ in Tokio locken — ein 
neuer Hausrekord. 

Gute Kontakte zur konservativen 
Regierungspartei unterhalten Japans 
rechte Gruppen schon seit Jahren — 
über die Zenai Kaigi, die „Alljapani- 
sche Patriotenkonferenz‘“. Der Gründer 
dieser Dachorganisation, Yoshio Koda- 
ma, zählt zum Beispiel den Industrie- 
und Außenhandelsminister Yasuhiro 
Nakasone zu seinen Freunden und poli- 
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erreichen unsere Inserenten 1000 WAZ- 
Leser mit einer ganzseitigen Anzeige. (Bei 
unseren Anzeigenmärkten liegt der Preis 
noch wesentlich niedriger.) 

Mittwochs und samstags ist der 
AnzeigenteilderWAZ besonders interessant. 
Dann veröffentlicht die Westdeutsche 
Allgemeine neben vielen Anzeigen des 
Handels und der Markenartikler den größ- 
ten Stellen, Wohnungs; Kapital, Hobby-, 
Immobilien- und Automarkt in Deutsch- 
lands industriellem Zentrum. 

Die WAZ, die größte deutsche 
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Regionalzeitung, steckt täglich voller Über- 
raschungen, von der ersten bis zur letzten 
Seite (denn es passiert ja doch nie nichts). 
Lassen Sie sich mal eine Wochenendausgabe 
zum Kennenlernen schicken. 


Mal sehn, ı was am m nächsten Wochenende alles in der WAZ steht. 
Schicken Sie mir bitte, gratis und franko, ein druckfrisches Exemplar. | 


Die WAZ. 


43 Essen 1, Friedrichstraße 36- 38. 


„Paradies für schlechte Menschen“ 


Interview mit dem japanischen Rechtsradikalen Ryoichi Sasakawa 


sende Stärke der Linken? 

SASAKAWA: Kommunismus ist 
der Feind der Menschheit. Im Kom- 
munismus werden die Menschen 
versklavt, das müssen wir bekämp- 
fen. 

SPIEGEL: Was müßte Ihrer Mei- 
nung nach getan werden, um den 
Vormarsch der Linken zu stoppen? 

SASAKAWA: Nehmen Sie die 
japanische Staatsbahn. Sie ist ein 
Unruheherd, es wird laufend ge- 
streikt. Bei diesen von links inspirier- 
ten illegalen Streiks muß man ein- 
fach 50000 oder 100000 Arbeiter 
rausschmeißen. Das schreckt ab. 
Zweitens die Steuern. Sie müssen ge- 
rechter verteilt werden. Japan ist ein 
Paradies für wenige schlechte Men- 
schen und eine Hölle für viele gute. 
Wenn das geändert wird, laufen 
auch nicht mehr so viele zur KPJ. 

SPIEGEL: Sie gelten aufgrund 
Ihres Reichtums als geheimer Fi- 
nanzminister der Rechten... 

SASAKAWA: Vielleicht gar als 
Ministerpräsident! Aber es ist wirk- 
lich so: Selbst der japanische Regie- 
rungschef kommt oft zu mir. 

SPIEGEL: 
Sie? 

SASAKAWA: Nein, Tanaka 
nicht. Er ist noch Zu jung. Aber No- 
busuke Kishi. Die Premiers ver- 
trauen mir, weil ich verschwiegen 
bin. 

SPIEGEL: Nur deshalb”? 

SASAKAWA: Einer meiner Vor- 
teile ist natürlich auch, daß ich über 
meine Firma hier pro Jahr Spenden 
von insgesamt 3,6 Milliarden Yen 
(rund 30 Millionen Mark) verteile. 
Das ist mehr, als alle japanischen 
Banken zusammen für Parteien und 
Organisationen lockermachen. Ich 
habe es nicht nötig, zu irgend jeman- 
dem zu gehen. Ich würde mein 
Haupt vor niemandem beugen, na- 
türlich mit Ausnahme des Kaisers. 

SPIEGEL: Ist Tanaka ein Pre- 
mier nach Ihrem Geschmack? 

SASAKAWA: Er hat gutes politi- 
sches Gespür und Tatkraft. Früher 
handelte er oft überstürzt, wird 
aber langsam besser. Wenn jetzt zu 
seiner Tatkraft noch Ehrlichkeit 
käme... Das muß man abwarten. 


SPIEGEL: Die Kommunistische 
Partei Japans hat bei Wahlen in 
jüngster Zeit beträchtlich an Boden 
gewonnen. Beunruhigt Sie die wach- 

Tanaka konsultiert 


SPIEGEL: Stimmen Sie mit sei- 
ner Forderung überein, daß die ja- 
panische Verfassung geändert wer- 
den müßte? 


SASAKAWA: Ja, unbedingt. 
Denn es ist eine von den USA ok- 
troyierte Verfassung. Damals, als sie 
gemacht wurde, war ich unter den 
Einwohnern Osakas der einzige, der 
als „Kategorie A“-Kriegsverbrecher 
eingestuft und ins Gefängnis gewor- 
fen wurde wie Kishi. Während wir, 
die Besten des Landes, hinter Git- 
tern saßen, wurde den Mittelmäßi- 
gen die Verfassung aufgezwungen. 

SPIEGEL: Was soll geändert 
werden? Die Stellung des Kaisers? 


! 


Rechter Sasakawa* 
„100 000 Arbeiter rausschmeißen" 


SASAKAWA: Genau. Aber der 
Tenno darf nicht für die Politik 
mißbraucht werden. 

SPIEGEL: Herr Sasakawa, sind 
Sie ein Nationalist? 

SASAKAWA: Nein. Ich bin ein 
Moralist, der den richtigen Weg 
wandelt. Man nennt mich aber — 
und ich habe nichts dagegen — den 
Kopf der Rechten Japans. 

SPIEGEL: Wird diese Rechte 
künftig mehr in Erscheinung treten? 

SASAKAWA: Die Organisatio- 
nen, die auf mein Wort hören, haben 
eine Gesamtmitgliederzahl von über 
sieben Millionen. Wenn ich gefor- 
dert werde, stehe ich meinen Mann. 


* In historischer Generals-Uniform. 
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tischen Schülern. Der buddhistische 
Obermönch Keizo Takei ist Präsident 
der Zenai Kaigi und befehligt eine 30 
Mann starke Sondertruppe, die er Pre- 
mier Eisaku Sato als Leibwache zur 
Verfügung stellte. Takai: „Wir verstan- 
den uns eben politisch sehr gut.“ 

Einflußreich wie die Zenai Kaigi, 
doch militanter und radikalem Straßen- 
terror nicht abgeneigt, ist die Seishikai 
(„Rat für das Denken der Jugend‘), der 
Finanzminister Takeo Fukuda nahe- 
steht. Yoshio Kodama, der Chef der 
Denker, die unter dem Tarnnamen 
„praktische Forschungsarbeit“ parami- 
litärische Ausbildung erhalten, gab die 
Devise aus: „Vergießt Blut fürs Vater- 
land, Tränen für Freunde und Schweiß 
für die Familie.“ 

Japans Polizei sieht dem Vordringen 
der Rechten mit Sorge zu. Ein Tokioter 
Polizeisprecher zum SPIEGEL: „Die 
werden uns noch weitaus mehr zu 
schaffen machen als die militantesten 
Linken.“ 


BHUTAN 


Wein und Zimbeln 


Im rückständigen Himalaja-Fürsten- 
tum Bhutan wurde ein 18jähriger zum 
neuen König gekrönt — kurz nachdem 
ein Mordplan gegen ihn aufgedeckt 
worden war. 


ie Hof-Astrologen hatten offenbar 

die rechte Stunde für günstig be- 
funden: Auf ihre Weisung hin war die 
Krönung des jungen Königs von Bhu- 
tan mehrmals verschoben worden — 
auf den 2. Juni, 9.10 Uhr vormittags. 


Erst auf dem Weg zur Krönungs-Ze- 
remonie im festungsähnlichen „Traschi 
Tschötsong“-Kloster der Hauptstadt 
Thimpu erfuhren in- und ausländische 
Festgäste, welches Unheil dem neuen 
Herrscher gedroht hatte: Verschwörer, 
so enthüllte die Regierung des buddhi- 
stischen, vom Lamaismus geprägten 
Märchen-Landes im Himalaja, hätten 
den seit rund zwei Jahren regierenden, 
aber bislang ungekrönten 18jährigen 
König Dschigme Singhi Wangtschuck 
ermorden und einen Kandidaten ihrer 
Wahl auf den Thron bringen wollen. 


30 Verräter, darunter der Vize-Innen- 
minister und der Polizei-Chef, seien ver- 
haftet, bei ihnen Waffen und Spreng- 
stoff beschlagnahmt worden. 


Es war nicht die erste Hofintrige im 
Druk Jül („Land des Drachens“), wie 
das buddhistische Fürstentum Bhutan, 
ein Keil von Niedersachsen-Größe an 
einer strategischen Nahtstelle zwischen 
China und Indien, genannt wird. In den 
vier Generationen, die Bhutans Erbkö- 
nige bisher herrschen, war ein Attentat 
auf den Vater des jetzigen Königs 1965 
nur knapp fehlgeschlagen, ein Chefmi- 
nister wurde 1964 ermordet. Der Vater 
König Dschigme Singhis starb schließ- 
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Bhutan-König Dschigme Singhi 
Eine Hof-Mätresse mußte flüchten 


lich bei einer Reise ins ferne Ostafrika, 
allerdings an Herzschwäche. 


Auch der neue „Drachen-König“ 
wird trotz der Weltabgeschiedenheit 
. seines 1,3-Millionen-Völkleins — Bhu- 
tan wurde erst seit 1962 durch Straßen 
erschlossen, erst seit einem Jahrzehnt 
gibt es Elektrizität im Land — kein be- 
schauliches Regiment führen können. 

Zwar glich die Krönungs-Zeremonie 
mittelalterlichen Königs-Riten: Tau- 
send buddhistische Mönche in farbigen 
Roben erwarteten den Herrscher mit 
religiösen Gesängen. Aus Zimbeln, 
Trommeln, Alphörnern, Gongs und 
Dudelsäcken mischte sich eine ohrenbe- 
täubende Lärm-Kulisse. Die Bürger, 
angespornt vom Nationalgetränk 
„Marchang“ — einem Gemisch von 
Reiswein und Butter —, jubelten dem 
Jung-König zu. 


Doch wie wichtig die Nachbarn das 
kleine Gebirgsland nehmen, bewies die 
Besetzung der Ehrentribüne: Da saß 
nicht nur der Herrscher des Nachbar- 
Fürstentums Sikkim; auch die Staats- 
oberhäupter von Bangladesch und des 
570-Millionen-Landes Indien hatten 
sich auf den beschwerlichen Weg nach 
Bhutan begeben. Chinas Premier 
Tschou En-lai schickte eine Glück- 
wunsch-Botschaft und ließ sich von sei- 
nem Geschäftsträger in Neu-Delhi, Ma 
Mu-ming, vertreten. 


Denn Bhutan ist den beiden immer 
noch verfeindeten Großmächten in 
Südasien, China und Indien, aufgrund 
seiner strategischen Lage an einer pre- 
kären Grenzstelle gleichermaßen wert- 
voll. Indien sicherte sich schon 1949 
einen Vorteil: Ein Vertrag unterstellt 
Bhutans außenpolitische Aktivitäten in- 
discher Lenkung, Bhutans kleine Armee 
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wurde von Indien ausgebildet und be- 
waffnet. Die Chinesen wiederum dran- 
gen schon 1959 von Tibet aus an eini- 
gen umstrittenen Stellen über die 300 
Kilometer lange gemeinsame Grenze 
vor, 1966 okkupierten sie wiederum 
einen öden Streifen Gebirgsland, 

Die Urheber des neuesten Kom- 
plotts, so der König vorigen Mittwoch, 
hatten von Bhutan aus Partisanen ge- 
gen Tibet einsetzen wollen. Indische 
Agenten hingegen: Die Anstifter hätten 
im Solde Pekings gestanden und den 
Sohn einer Tibeterin namens Jangki 
zum König machen wollen. Jangki war 
Mätresse des früheren Königs. 


Was jedoch nicht ins Putsch-Bild mit 
Hintergrund in Peking paßt: Jangki 
floh, als die ersten Verschwörer verhaf- 
tet wurden — aber nicht nach China; 
sie tauchte in Indien unter. 


TOURISMUS 
Harte Manieren 


Im Kampf um den deutschen Reise- 
markt fühlt sich Dänemarks Reise- 
Pastor Krogager behindert: Er darf 
nicht mit eigenen Jets fliegen. 


D änemarks bekanntester Geistlicher 
hat Schwierigkeiten mit den Deut- 
schen. Und deshalb kann Pastor Krog- 
ager, Chef des dänischen Touristik- 
Konzerns „Tjsreborg Rejser“, deutsche 
Urlauber nicht so preiswert in den Sü- 
den fliegen wie er gern möchte. 


Auf die deutschen Touristen war 
Eilif Krogager, 64, schon lange scharf. 
Vor sechs Monaten gründete er daher 
die „Tjaereborg-Reisen GmbH“ in 
Düsseldorf. Doch dann stieß „der flie- 
gende Pastor“, wie er sagt, „auf kom- 
pakten Widerstand“. 


Der kam vor allem von deutschen 
Luftverkehrsbehörden, aber auch von 


deutschen Charterflugreise-Veranstal- 
tern, die dem neuen Inland-Konkurren- 
ten alsbald mit jenen harten Wett- 
bewerbsmanieren zusetzten, die sie auch 
untereinander pflegen. 


Bislang hatte sich der Däne auf den 
relativ kleinen skandinavischen Reise- 
markt beschränkt und dennoch welt- 
weit Aufsehen erregt: weil er, Pastor 
des jütländischen Dorfes Tjreborg bei 
Esbjerg, nebenberuflich 1950 ein Reise- 
büro gründete, das ihn allmählich zum 
Multimillionär machte. Sonntags pre- 
digte er für den Herrn, werktags kalku- 
liertte er wie ein Pfennigfuchser die 
Preise seiner Firma. 


Für die ersten Reisen (so zu den Pas- 
sionsfestspielen in Oberammergau) be- 
nutzte er gemietete Busse, bis ihm ein- 
fiel, daß eigene Fahrzeuge billiger sind. 
Später kam deshalb eine Flugtochter 
hinzu — „Sterling Airways“ —, die 
schnell zur größten Ferienfluggesell- 
schaft Europas heranwuchs: 27 Cara- 
velle-, drei Boeing-Jets. 


Anders als Krogager lassen selbst die 
Riesen des deutschen Reise-Manage- 
ments ihre Urlauber noch durch fremde 
Charterflugfirmen befördern. Zudem 
verdienen bei ihnen zahlreiche Reisebü- 
ros als Buchungsagenten mit, während 


Tjsreborg bislang eigene — und nur 
eine Handvoll — Buchungsbüros un- 
terhielt. 


So vermied es Krogager, „von ande- 
ren abhängig zu sein, um niedrigere 
Preise machen zu können“. Längst hat 
er auch eigene Pilotenschule, Wartungs- 
und Reparatur-Werkstatt, Bordverpfle- 
gungs-Großküche und erste Auslands- 
hotels. : 


Zum Erfolg trug sicherlich die Er- 
wartung der Kunden bei, Krogager 
könne es sich als Theologe nicht leisten, 
mit halb- und unwahren Reiseprospekt- 
sprüchen gegen das achte Gebot zu ver- 
stoßen. Bis Ende 1973 hat er gut fünf 
Millionen Nordländer bewegt, außer- 
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Jet-Pastor Krogager, Krogager-Jet: Auf deutsche Touristen schon lange scharf 
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dem mehrere zehntausend Deutsche aus 
Schleswig-Holstein und Hamburg. 

Jetzt möchte Krogager, der sich 1971 
nach 36 Prediger-Jahren in Tjsreborg 
pensionieren ließ, mehr deutsche Kun- 
den. Im Januar errichtete seine deut- 
sche Tochter eigene Buchungsbüros in 
Hamburg, Frankfurt und Düsseldorf. 
Motto seines deutschen Katalogs: 
„Schöner urlauben für wenig Geld.“ 
Fußnote: „Normalerweise könnten wir 
noch niedrigere Preise machen. Wenn 
wir mit Sterling Airways fliegen dürf- 
ten.“ 

Zwar gehört Dänemark der Europä- 
ischen Gemeinschaft an, in der jedoch 
Fluggesellschaften nicht beliebig ope- 
rieren können. Deshalb benötigt der 
Däne deutsche Verkehrsrechte, die 
Ausländer allenfalls auf Gegenseitigkeit 
bekommen. 


Im spärlichen Skandinavien-Verkehr 
dürfen Krogagers Urlaubs-Maschinen 
in Deutschland starten und landen. Am 
lukrativen deutschen Südkurs-Touris- 
mus aber kann er nur durch in Deutsch- 
land zugelassene fremde Bedarfsflugge- 
sellschaften teilhaben. 


Trotzdem ist Tjaereborg oft um 
Zehn- bis Hundertmark-Beträge billiger 
als große deutsche Anbieter — sofern 
die jeweils verschiedenen, etwa gleich- 
rangigen Hotels wirklich gleich gut 


"sind. Exakte Vergleichsmöglichkeiten 


bieten nur Zielorte, in denen dasselbe 
Hotel sowie gleiche Saisonzeiten, Kom- 
fort- und Verpflegungskategorien offe- 
riert werden. 

Mallorca-Stichprobe: Zwei Juli-Wo- 
chen mit Vollpension, Bad und Balkon 
in Billig- oder Mittelklasse-Hotels sind 
bei Tjaereborg um rund 200 bis 100 
Mark preiswerter, im besseren Hotel 
gleich teuer. 

Rhodos-Stichprobe: Tjaereborg 
nimmt für zwei Juni-Wochen im Mittel- 


klasse-Hotel mit Halbpension rund 60 
Mark weniger als ein deutscher Kon- 
kurrent mit nur Zimmer und Früh- 
stück. Im gehobenen Mittelklasse-Hotel 
jedoch ist der Däne um rund 70 Mark 
teurer. 

Ein Vergleich der Mallorca- und 
Rhodos-Preise von Tjsreborg (Däne- 
mark) und Tjaereborg (Deutschland) er- 
gibt, daß Krogager tatsächlich noch um 
weitere 20 bis 60 Mark billiger wird, 
wenn der Urlauber mit Tjareborgs 
Sterling Airways fliegt — ab dänischem 
Flughafen, etwa Billund im südlichen 
Jütland, und deshalb nur für Nord- 
deutsche interessant. 


In Norddeutschland liefert deshalb 
Krogager zusätzlich seinen viel reich- 
haltigeren dänischen Reisekatalog aus 
— mit einem deutschsprachigen Er- 
läuterungsband von 130 Seiten. Und ab 


En ” 


Hamburg läßt er Zubringerbusse nach 
Billund verkehren, die billiger sind als 
die Reise zu seinen Abflughäfen an 
Rhein und Main. 

Nach dem Studium solcher Offerten 
hakte die Touristik Union International 
(TUD) in Hannover (Airtours, Hummel, 
Scharnow, Touropa, Dr. Tigges, Trans- 
europa, twen-tours) auf den letzten 
Seiten des deutschen Tjaereborg-Kata- 
logs ein. Dort wurde dem Leser als 
„Dicke Überraschung für Sie“ ein 
20-Mark-Gutschein versprochen, wenn 
er einen neuen Kunden wirbt. 


Zu Weihnachten kündigte TUI dem 
Pastor per Post „gerichtliche Schritte“ 
an, schließlich erwirkten die Deutschen 
gegen den Gutschein eine einstweilige 
Verfügung. 

Und dann ging es dem Pastor an die 
Betten, weil er sie jetzt auch von 
Deutschland aus füllt — in Hotels, mit 
denen auch seine deutschen Kollegen 
Verträge haben. Zwischen Spanien und 
Bulgarien erteilen Hoteldirektoren dem 


Dänen Absagen, weil sie die TUI nicht 
als Kunden verlieren wollen. Tjaere- 
borg: „So wird jeder Preisvergleich un- 
terbunden.“ 


Das kleinere dänische Unternehmen 
„Falke-Rejser“, das seit vorigem Jahr 
ebenfalls eine bundesrepublikanische 
Zweigstelle für nur wenige spanische 
Zielorte hat, wurde von der deutschen 
Konkurrenz bislang geschont. Die deut- 
sche Abwehr konzentriert sich auf den 
größeren Dänen. 


Hamburgs „Stern“ druckte Zweifel 
am nordischen Service („Was die Dä- 
nen wirklich taugen“) und kurz darauf 
an der Sicherheit („Wie sicher sind die 
Jets des Pastors?‘“). Als Antwort wur- 
den die Behauptungen schwedischer 
Ex-Tjsreborg-Piloten und schwedi- 
scher Zeitungen wiedergegeben, Kroga- 
ger habe in 24 Fällen Flugsicherheits- 
Vorschriften vorsätzlich mißachtet. 


Eine Woche nach dem letzten 
„Stern“-Artikel erklärten die dänische 
und die schwedische Luftfahrtbehörde 
nach eingehender Prüfung der 24 An- 
klagepunkte, daß keine amtlichen Vor- 
schriften verletzt worden wären. Nur in 
vier Fällen seien Piloten kleinerer Ver- 
stöße schuldig — gegen Sicherheits- 
maßnahmen, die Tj&reborg zusätzlich 
verordnet hatte. 


Der Pastor ärgert sich über solche 
Angriffe, die indes seinen Impetus nicht 
lähmen. Seit er pensioniert ist, kennt 
seine Unternehmerlust schier keine 
Grenzen mehr. Er ist bereits auf den 
Philippinen tätig geworden und möchte 
sich auch in Großbritannien niederlas- 
sen. Und in der Bundesrepublik ver- 
handelt er, nachdem einige „sehr inter- 
essante größere Geschäftsleute“ ur- 
plötzlich abgewinkt haben, mit mögli- 
chen neuen Geschäftspartnern. 


Eine deutsche Tochter seiner Sterling 
Airways bekäme die deutschen Ver- 
kehrsrechte, wenn der deutsche Partner 
über 50 Prozent der Anteile hält. 


ENGLAND 
Musik beim Untergang 


Die einheimische Gesellschaft bleibt 
unter sich und langweilt sich allein. 
Fremde finden das „Swinging Lon- 
don“ der 60er Jahre nicht wieder. 


ritanniens Lichter strahlen wieder 

— das jedenfalls behaupten Eng- 
lands Touristen-Werber in einer inter- 
nationalen Publicity-Aktion. Ausge- 
standen seien Dreitage-Woche, Dunkel- 
heit und Depressionen: „Die guten Zei- 
ten sind.wieder da.“ 

Das freilich glaubten die Briten öfter 
schon. Vor acht Jahren etwa lasen sie in 
„Lime“, daß Englands Gesellschaft „in- 
mitten einer unblutigen Revolution“ 
sei, sah der britische Publizist Peter 
Evans die „Talente der Arbeiterklasse 


DER SPIEGEL, Nr. 24/1974 


Dynamische Fotografen stellen sehr 
hohe Anforderungen an Kamera und Objektive: 
Sie entscheiden sich für das Minolta-System. 


Minolta SR-T 101, die weltweit erfolgreiche Spiegelreflex-Kamera. Hohe Zuverlässigkeit, solide 
Verarbeitung, fortschrittliche Technik und die hervorragende optische Ausstattung begründen 
ihre Sonderstellung. Minolta SR-T 303 bietet noch mehr Fototechnik. s 
Minolta XM, die Kamera der Superlative: Der Welt einzige automatisch/elektronische Spie- 
gelreflexkamera mit auswechselbaren Suchern und motivangepaßten Einstellscheiben. 


Alle Kameras mit dem einmaligen CLC-Lichtmeßsystem. 

Das große Minolta-Zubehörsystem erschließt die ganze Welt der Fotografie. Minolta-Rokkor- 
Objektive der Weltspitzenklasse vom Ultra-Weitwinkel 16 mm bis zum Spiegellinsen-Objektiv 
1600 mm mit der exklusiven Mehrschichten-Vergütung „Achromatic Coating" für unübertrof- 
fene Farbwiedergabe und Farbtrennung. Lassen Sie sich beraten. Beim Fachhandel, 
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Each week, more people in more countries 
gettheirnews from TIME 
than from any other single source in the world. 


in glücklichen Horden über die gesell- 
schaftlichen Hürden‘ hüpfen. 


Es gab auch damals schon kein Em- 
pire mehr, keine Schlachtflotte, kein ge- 
sundes Pfund. Dafür hielten sich die 
Briten an ein paar gesellschaftliche Sur- 
rogate für den Glanz von ehedem: Eng- 
lands Beatles sangen für die neue Ge- 
sellschaft, Englands Fußball-Team 
kickte sich 1966 zum Weltmeister hoch. 
Elizabeth, die Königin, ernannte die 
Lehrerstochter Mary Quant zum „Offi- 
zier des Ordens des Britischen Empire“, 
weil sie die Röcke bis ans Höschen kürz- 
te. Jean Shrimpton und Twiggy, das 
Magermodell, symbolisierten britische 
Beauty, King’s Road und Carnaby 
Street zogen Snobs in ihren Bann. Das 
Swinging London — es gab's. 


In diesem Jahr jedoch werden man- 
che der vermutlich acht Millionen Tou- 
risten, die auf die Insel kommen, wieder 
bei Turnbull & Asser ein Hemd oder 
bei Burberrys einen Mantel kaufen, das 
Swinging London aber werden sie nicht 
mehr finden. Der Schwung ist hin — 
London lahmt. 


„Die Begeisterung, der Witz, die 
Ideen, die einst von hier kamen“, regi- 
strierte Michael Chow, Chef des Promi- 
nenten-Restaurants „Mr. Chow“, in 
dem Edward Heath und Dustin Hoff- 


ae 


JERMYN STREET 
MEMBERS ONLY 


N 


Society-Discothek „Tramp“ 
„Nur für Mitglieder“ 


mann zuweilen chinesisches Seegras es- 
sen, das alles „ist gestorben. Es ist ruhig 
geworden in dieser Stadt, so als würden 
wir nach all den aufregenden Jahren an 
einem Kater leiden.“ 


Schauspieler-Sohn David Niven, der 
in seinem Palmen-durchsetzten Restau- 
rant „Drones‘“ Londons „beautiful peo- 
ple‘“ verpflegt, gibt den Politikern die 
Schuld: „Mehrwertsteuer, der Sturz der 
Aktien, Konkurse und die neuen 
Steuer-Gesetze der Labour-Regierung 
haben uns und viele unserer Gäste ge- 
troffen. Es sieht trübe aus.“ 


Nach 23 Uhr, nach dem Ruf der 
Kneipiers „last call“, ist die Acht-Mil- 
lionen-Stadt für Fremde weitgehend 
verschlossen, weil Londons Gesell- 
schaft, sofern sie tanzt, allein tanzt. Nur 
zwei Jazz-Clubs und sechs Striptease- 
Lokale existieren, die Shows sind „lang- 
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London-Symbol Carnaby Street: „Das ganze fröhliche Volk verschwunden“ 


weilig und wenig sexy‘, wie der Reise- 
führer „Nicholson“ registrierte. 


„Members only“, nur für Mitglieder, 
diese Bestimmung versperrt Fremden 
den Zutritt zu Diskotheken, in denen 
Londons Society noch hin und wieder 
fröhlich ist. Im „Tramp“ in der Jermyn 
Street, im „Annabelle’s“ rocken Peter 
Sellers und Rod Stewart, Tom Jones 
und auch die Beatles, Fußball-Stars wie 
George Best, die Miss World und Pho- 
tographen, Grundstücksmakler und 
PR-Größen. 


Sie kennen sich, „da sie immer in die- 
selben Läden gehen“, so David Niven, 
„dieselben Mädchen kennen, und lang- 
weilen sich schließlich zu Tode“. Kein 
Fremder hat eine Chance, gleichzeitig 
mit Prinzessin Anne bei „Burke’s“ oder 
mit Lord Snowdon im „Factotum“ zu 
dinieren. Photographieren ist allerorts 
verboten, und zuweilen scheint es Socie- 
ty-Experten wie Michael. Chow schon 
so, „als sei das ganze fröhliche Volk 
von einst im Untergrund verschwun- 
den“. 


Die von „Time“ einst gesichteten Re- 
volutionäre sind selbst zum Establish- 
ment aufgerückt: Jean Shrimpton, Lon- 
dons Mode-Symbol, lebt meist zurück- 
gezogen in ihrem Landhaus in Wales. 
Vidal Sassoon, Londons Top-Friseur, 
leitet sein Imperium über einen Gene- 
raldirektor aus den USA. Mary Quant, 
die jährlich etwa 20 Millionen Pfund 
umsetzt, „ist gewesen, vorbei und in der 
Mode nicht mehr richtungweisend‘, wie 
„Vogue“-Redakteurin Helen Robinson 
erkannte. Der Mode-Trend, so die 
Dame von „Vogue“, „geht zurück zu 
Qualität und Klassischem“. 

Bezahlen können diese Schneider- 
Preise freilich nur die Reichen der 
Nation, King’s Road und Carnaby 
Street hingegen werden erdrückt von 
der Massen-Industrie und nur durch die 
Touristen vor dem Konkurs bewahrt. 
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„Ihe Rocky Horror Show“ allein, 
ein Transvestiten-Musical, vermag die 
Einheimischen in Chelsea noch zu be- 
geistern; „mit London ist es so ähnlich 
wie mit der Titanic‘, resümierte Socie- 
ty-Girl Marcelle d’Argy-Smith, „als das 
Schiff auf den Eisberg lief, spielte die 
Bordkapelle munter bis zum Untergang 
weiter“. 


Londons fröhliche Musikanten der 
vergangenen Jahre sind ertrunken. Bei 
Wirtschafts-Misere, Inflation und 
Streiks steht dem Swinging London das 
Wasser bis an den Hals. 


Society-Restaurant „Drones“ 
„Es sieht trübe aus“ 
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Mit dem VW-Porsche 914 sind 
Sie schnell an der Sonne: In weniger 
als einer Minute machen Sie aus dem 
Coupe ein luftiges Cabriolet. Das Dach 
verschwindet im hinteren der beiden 
Kofferräume, Und nimmt kaum Platz 
weg. 

Durch die geneigte Frontscheibe 
können Sie jetzt auch bei hohen Ge- 


schwindigkeiten nahezu zugfrei offen 
fahren. Ein Sicherheitsbügel schirmt 
Sie ab. Und macht die Karosserie 
verwindungssteif. Auch in scharfen 
Kurven. 

Die Instrumente sind bester 
Porsche-Stil: Sachlich schwarz und 
blendfrei. 

Schalenförmige Sitze schmiegen 


sich dem Körper an. 

Das Fünf-Ganggetriebe läßt sich 
besonders leicht schalten. Ein Grund 
mit dafür, daß der VW-Porsche 914 
innur 10,5 Sekunden von 0 auf 100 ist. 

Machen Sie mal eine Probefahrt. 
Am besten, wenn die Sonne scheint. 
So schnell sind Sie noch nie braun 
geworden. 


Die schönste Art, braun zu werden. 


BE 
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Kinder-TV: Es wird wieder erzählt 


War die „Sesamstraße“ doch eine Sackgasse? Beim sechsten 
Münchner „Prix Jeunesse International“ für Kinder- und 
Jugend-Fernsehen, den dieses Jahr 42 Stationen mit 62 Pro- 
duktionen beschickten, fanden neunmalkluge oder auch 
spritzig gemachte Aufklärungsreihen für die Kleinen kaum 
mehr Anklang. Statt dessen werden am Bildschirm, auch 
dem der Dritten Welt, wieder Geschichten erzählt: vom 
kleinen Mädchen, das einen neuen Papa haben will, von ge- 
lähmten Kindern, die auf Krücken ins Leben treten, von 
Lügen mit den kurzen Beinen. Die respektable „Rappelki- 
ste‘ des ZDF kam bei der weltweiten Konkurrenz nicht ein- 
mal unter die ersten acht — nicht das einzige Fehlurteil 


einer verunsicherten Jury. 


„Rappelkiste“ 


Theater: Stopp für 
Spekulanten-Stücke 


Bauspekulanten brauchen 
nicht zu beben: Geißelun- 
gen von der Bühne bleiben 
ihnen vorerst erspart. Ein 
Auftragswerk des Hambur- 
ger Schauspielhauses (Titel: 
„Monopoly“) an die Berli- 
ner „Grips“-Autoren Lük- 
ker/Reisner/Ludwig wurde 
von Intendant Nagel mit 
5000 Mark entlohnt und ab- 
gelehnt; eine Aufführung ih- 
rer kabarettistischen Parabel 
in Braunschweig Ende Mai 
stoppten die Autoren selbst, 
mangelnder Qualität wegen. 
Für das abgeblasene „West- 
end-Projekt“ des Frankfur- 
ter TAT hatte der Dramati- 
ker Gerhard Kelling (,„Ar- 
beitgeber“) schon reich- 
lich recherchiert, sowohl 
beim _Westend-Aufkäufer 
Markiewicz („Ein interes- 
santes Gespräch“) als auch 
bei einer Yljährigen Nach- 
fahrin des Gotthold Ephra- 
im Lessing, die seit fünf 


Jahren in einem Abbruch- 
haus ausharrt. Kelling hat 
sein Material mittlerweile 
Interessenten im Frankfur- 
ter Schauspielhaus überge- 
ben; die „Monopoly“-Auto- 
ren wollen „jetzt mal Frau 
Kressmann-Zschach fragen, 
ob wir das Stück im Steglit- 
zer Kreisel spielen können; 
der steht ja leer“. 


Kunst: Leuchten 
über Washington 


„Ein amerikanisches Gegen- 
stick“ zur Documenta in 
Kassel oder zur Biennale in 
Venedig sollte die Kunst- 
Veranstaltung „Art Now 
74“ sein, die jetzt von einer 
„Artrend-Foundation“ im 
Washingtoner Kennedy 
Center eröffnet worden ist. 
Seine hochgesteckten Ziele 
verfehlt das Festival nach 
Urteil der Kritik zwar weit, 
aber für die Bundeshaupt- 
stadt bedeutet es einen klei- 
nen Schritt aus dem Schat- 
ten von New York heraus. 


An der (durch Theater-, 
Musik- und Filmaufführun- 
gen angereicherten) rein 
amerikanischen Avantgar- 
de-Ausstellung nehmen von 
Vito Acconcei bis Andy War- 
hol gut 30 „etablierte und 
sogar in Washington ziem- 
lich bekannte Künstler“ 
(„Washington Star-News“) 
teil. Zu den wenigen Einhei- 
mischen gehört der Bildhau- 
er Rockne Krebs, der näch- 
tens die ganze Stadt in die 
Kunst einbezieht: Er sendet 
kilometerlange Laserstrah- 
len aus, die sich beispielswei- 
se im Potomac spiegeln und 
die ihre schönsten Effekte, 
durch Brechung ä; Regen- 
tropfen, bei schlechtem Wet- 
ter entfalten sollen. 


Schallplatte: Start der 
Phono-Akademie 


Westdeutschlands Schall- 
plattenhersteller haben sich 
selbst zu Akademikern ge- 
macht. Mit einem Startkapi- 
tal von etwa einer viertel 
Million Mark gründeten 18 
Plattenfirmen in Berlin die 
„Deutsche Phono-Akade- 
mie“. Zweck des „Vereins 
mit gemeinnützigem Cha- 
rakter“, in dessen zunächst 
zwölfköpfiges Berater-Ku- 


ratorium „Persönlichkeiten 
des kulturellen Lebens“ wie 
Herbert von Karajan, 
August Everding und Saar- 
funk-Intendant Franz Mai 
berufen worden sind, soll 
vor allem die „Förderung 
der Volksbildung und des 
künstlerischen Nachwuch- 
ses“ sein. Die Akademie will 
Stipendien ausschreiben, 
Diskussionsforen, Kongres- 
se, Ausstellungen veran- 
stalten und einen Deutschen 
Schallplattenpreis stiften. 
Geplant sind auch ein „Free 
Concert Classic“, ein Festi- 


val „Die europäischen 
Liedermacher“ und eine 
Plattenpreis-Gala. 

Zitate 


Ein Buch wie ein Orkan. 
Werbeslogan des Piper-Ver- 
lags für „Das Boot“, Som- 
mer 1973. 


Ein Buch wie ein Fels im 
Geröll. 

Werbeslogan des Rowohlt- 
Verlags für „Die Came- 
rons“, Winter 1973. 


Ein Buch wie eine Rose. 


Werbeslogan des Droemer- 
Verlags für Lilli Palmers 
Memoiren „Dicke Lilli — 


gutes Kind“, Frühjahr 1974. 


Musik: Protestlieder eines Ermordeten 


Weil er nech in Haft zur 
Gitarre Revolutionslieder 
vortrug, ließen chilenische 
Junta-Offiziere dem Chan- 
sonnier, Komponisten und 
Regisseur Victor Jara die 
Hände brechen. Kurz dar- 
auf wurde er, am 15. Sep- 
tember 1973, im Estadio 
Nacional durch MG-Sal- 
ven ermordet. Der Dort- 
munder „Pläne“-Verlag 
hat jetzt Jara-Gesänge 
in der LP „La Poblaciun“ 
mit einem zwölfseitigen 
Textheft körausgebracht. 
Den „Zorn über die Ver- 
brechen der Faschisten“ 
(Witwe Joan Turner-Jara) 
will auch das chilenische 
Ensemble Inti-Illimani 
schüren - - auf der eben- 
falls neuen „Pläne“-Platte 
„Viva Chile!"., 
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Wenn Sie Ihrer Luftfracht 
Beine machen wollen: 
Lufthansa Cargo 


FR 2/74 


Wir sind die größte nichtamerikanische 
Frachtfluglinie geworden. Und meinen, das sind 
die schwerwiegendsten Gründe dafür: 


Liniendienste. 


Keine andere Fiuggesellschajt bietet mehr von 
Deutschland zu allen wichtigen Handelszentren 
der Welt. 


Zuverlässigkeit. 


Andere locken mit BBillig-Preisen: 

Aber wenn es auf Zuverlässigkeit, Pünktlichkeit, 
Sicherheit ankommt, sollten Sie sich nicht 
verchartern lassen. 


Direktflüge. 


Andere vertrödeln Zeit auf der Straße: 

Nur Lufthansa Cargo fliegt Ihre Fracht von allen 
deutschen Flughäfen zum 

zentralen Umschlagplatz Frankfurt. 


Lufthansa Cargo-Center. 


In Frankfurt. Das größte Europas. 
Mit dermodernsten Frachtsortieranlage. 
Bewältigt täglich über 600 t. Reibungslos. 


Paletten-Plus. 


Wir fliegen alle Frachtstrecken mit Paletten. 
Und haben weltweit den 
größten Palettenumschlag: 430 täglich. 


Schnelligkeit. 


Unsere Flugzeugtypen (Boeing und Douglas) 
fliegen alle die gleichen Paletten und Container. 
Das bedeutet: umladen, ohne umzupacken. 


Einziger Nurfracht-Jumbo. 


Im Bauch unserer Boeing 747 F, dem ersten 
und bis jetzt einzigen Nurfracht-Jumbo, 
verfrachten wir sogar 8x 8-Fuß-Großcontainer: 
schon seit 1972. Wir haben geschaltet, 

als andere noch schliefen. 


Preisvorteile. 


Besonders günstige Frachtraten für Container 
und Iglus. 


Kosten-Transparenz. 


Wir geben Ihnen gern unsere ausführlichen 
Kostenvergleiche. Sie haben in über 1000 Fällen 
die Entscheidung zwischen Luftfracht und 
anderen Frachtarten erleichtert. Oft zugunsten 
der Luftfracht. 


Partnerschaft. 


Unsere Frachtexperten sind gut geschult. So gut, 
daß sie auch von der Konkurrenz konsultiert 
werden. Zusammen mit IATA-Spediteuren bilden 
sie ein Team, das reibungslosen Versand von 
Versender-Haustür zu Empfänger-Haustür 
garantiert. 


Kundendienst. 


Rund um die Uhr. 

Als Lufthansa Cargo-Partner informieren 
wir Sie außerdem schnell und kontinuierlich 
über weltweite Veränderungen auf dem 
Luftfracht-Sektor. 


S& Lufthansa Cargo 
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Fernsehen: Der Kölner und die Kölnerin 


Nobelpreisträger Heinrich Böll debütiert als TV-Inter- 
viewer: Für das ARD-Programm zeichnete er das 45-Mi- 
nuten-„Porträt einer Kölnerin“ seiner Wahl — der Rent- 


F“ mich“, zürnt Heinrich Böll, 56, 
„ist das mal wieder ein Beispiel für 
die elende Prominentenscheiße. Ein- 
fach erbärmlich, was wegen bekannter 
Namen so getrieben wird!“ 


Die Schelte des Kölner Literatur-No- 
belpreisträgers gilt dem deutschen Fern- 
sehen und seinem Star-Kult. Seit ihrem 
Start vor einem Jahr ist die TV-Reihe 
„Weltbild“ (Motto: „Von Menschen, 
die nicht in den Geschichtsbüchern vor- 
kommen“) ins regionale Westdeutsche 
Fernsehen verbannt. Dort liefen die 
Porträts eines Herforder Jungbauern, 
einer Berliner Stundenlöhnerin, eines 
Kölner Spritzlackierers, eines Bundes- 
wehrhauptmanns und eines Kraftfahr- 
zeuglehrlings vor begrenztem Publikum. 


Nun aber darf am 27. Juni um 20.15 
Uhr eine neue Folge — Titel: „Porträt 
einer Kölnerin“ — ins ARD-Gemein- 
schaftsprogramm aufrücken. Das große 
Publikum und die ideale Sendezeit zwi- 
schen „Tagesschau“ und „Cannon“- 
Krimi verdankt „Weltbild“-Redakteur 
Michael Gramberg, 32, allein dem 
Autor der Sendung: Heinrich Böll. 


Im vergangenen Sommer hatte 
Gramberg dem Berühmten zwei Folgen 
seiner Reihe vorgeführt. „Diese Por- 
träts“, urteilte Zuschauer Böll, „sind 
eine sehr gute Möglichkeit, sich mit 
Zeitgeschichte zu konfrontieren.“ Als 
„Staatsbürger und Zeitgenosse und we- 
niger als Geschichtenschreiber“ war der 
Bestseller-Autor zur Mitarbeit bereit. 


Böll, dessen letzter Roman „Grup- 
penbild mit Dame“ und dessen dem- 
nächst erscheinende neue Erzählung 
„Die verlorene Ehre der Katharina 
Blum“ Frauen aus Köln zu Heldinnen 
haben, stellte eine Bedingung: Sein TV- 
„Porträt‘-Modell, seine Gesprächspart- 
nerin vor der Kamera, sollte eine in 
Köln gebürtige Frau mit politischer 
Vergangenheit sein, eine Frau, „die ich 
nicht persönlich kenne“. 


Gramberg spürte die Gewünschte 
nach längerer Suche schließlich in der 
Kartei der „Vereinigung der Verfolgten 
des Naziregimes‘“ (VVN) auf: die Rent- 
nerin Gertrud Hamacher, 65, Böll nach 
flüchtiger Lektüre des Lebenslaufs: 
„Sie entspricht haarscharf dem, was ich 
mir vorgestellt habe.“ 


Gertrud Hamacher arbeitete bis zur 
Weltwirtschaftskrise in einer bergischen 
Papierfabrik. Als sie dort ihren Job ver- 
lor, trat sie in die Kommunistische Par- 
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tei ein, wurde im Sommer 1933 verhaf- 
tet und kam zuerst in das Kölner Ge- 
fängnis Klingelpütz, dann in das Kon- 
zentrationslager Brauweiler. 


Nachdem sie aus dem KZ entlassen 
worden war, emigrierte sie ins holländi- 
sche Arnheim; von dort aus schmuggel- 
te sie als KP-Kurier Tarnschriften und 
Flugblätter ins Reich. 1940 fiel sie in 
Belgien der Gestapo in die Hände und 
saß bis Juli 1943 in einem Essener Ge- 
fängnis. 

Nach 1945 trat Gertrud Hamacher 
sofort wieder in die KPD ein. Heute 
lebt sie, Witwe, Mutter von zwei verhei- 
rateten Söhnen und DKP-Mitglied, von 
einer kleinen Rente im Kölner Vorort 
Dünnwald. „Nichts an dieser Frau“, ur- 
teilt Böll, „ist exotisch. Sie ist eine sehr 
geschlossene Person ohne ideologische 
Spitzecken.“ 


Das Fernseh-Porträt dieser unbe- 
kannten Altkommunistin bewertet Böll 


TV-Interviewer Böll, Rentnerin Gertrud Hamacher: „Ohne ideologische Spitzecken“ 


nerin und Altkommunistin Gertrud Hamacher. An dem 
Interview des Berühmten mit der Unbekannten, sagt 
Böll, „sind nur die Antworten, nicht die Fragen wichtig“. 


als einen Versuch, „auch in diesem Be- 
reich Entspannung zu erreichen“. Im 
hitzigen Streit um Chaoten und Radi- 
kalenerlaß, meint der Schriftsteller, 
müsse „das Verhältnis zwischen Kom- 
munismus und Antikommunisimus end- 
lich geklärt werden“. 


Entspannen könnte Böll mit dieser 
Produktion aber auch sein leidiges Ver- 
hältnis zum Fernsehen — einern Medi- 
um, wo „das Produkt aus meiner in die 
zweite, dritte und vierte Hand geht“. 


Sein TV-Porträt über Dostojewski 
und Petersburg („Der Dichter und seine 
Stadt“) wurde 1969 auf sowjetischen 
Einspruch im WDR beschnitten und 
dann durch zwei Instanzen auch noch 
juristischer Zankapfel zwischen dem 
Dichter und seinem Sender. 


Für die Satire „Nicht nur Zur Weih- 
nachtszeit‘“ verfiel das ZDF 1970 mit 
„betulicher Komik“ auf eine „Machart, 
die an Spießigkeit beinahe den Garten- 
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zwergen am Weihnachtsbaum gleich- 
kommt“ („FAZ“). 


Die Erzählung „Das Ende einer 
Dienstfahrt“ verknotete der Hessische 
Rundfunk 1971 „zwei rechts, zwei 
links“ mit branchenüblichen Regie-Ma- 
schen zu einem „oft ganz plumpen“ 
(„Zeit“) Unterhaltungsspektakel. 


Diesmal nun, beim „Porträt einer 
Kölnerin“, hat Böll „schauspielerische 
Verfälschungen“, Regisseure und Cutter, 
die sein Werk beschädigen, nicht zu 
fürchten: „Ich habe den Film ganz in 
der Hand.“ 


In der ersten Produktionsphase ver- 
folgte das WDR-Team Gertrud Hama- 
cher über eine Woche lang bei Alltags- 
verrichtungen: Einkauf, Wanderung, 
Zeitungsaustragen, Schwimmen, Arbeit 
im VVN-Büro, Schwatzen mit alten 
Genossinnen. An diesen privaten, mit 
Originalton unterlegten Szenen wollte 
Böll „nicht mitwirken“, er inspizierte 
die Aufnahmen dann aber am Schnei- 
detisch. 

Am Dienstag letzter Woche saß er 
seiner Interviewpartnerin erstmals ge- 
genüber. Er sprach „20 Minuten mit 
der Dame, um ein bißchen Vertrauen 
zu finden“, dann wußte er: „Gott sei 
Dank war sie überhaupt nicht beein- 
druckt von mir.“ 


Zweimal einen halben Tag von einer 
Stand- und einer mobilen Kamera ver- 
folgt. tastete sich der Schriftsteller (Ho- 
norar: 5000 Mark) in den Lebenslauf 
der Rentnerin (Honorar: 2000 Mark) 
vor. Mal in deren Wohnzimmer, mal in 
Bölls Altbauwohnung in der Kölner In- 
nenstadt führten sie „ein Gespräch, bei 
dem nur die Antworten, nicht die Fra- 
gen wichtig sind‘ (Böll). Am vergange- 
nen Wochenende montierten sie ge- 
meinsam aus dem mehrstündigen Mate- 
rial den sendefertigen 45-Minuten-Dia- 
log. 

Nur einmal stießen der Kölner und 
die Kölnerin in ihrer Unterhaltung auf 
einen „direkten politischen Berührungs- 
punkt“ (Böll): als sich beide daran erin- 
nerten, daß im November 1933 im Hof 
des Klingelpütz sechs minderjährige 
Kommunisten, deren Begnadigung Gö- 
ring abgelehnt hatte, mit dem Handbeil 
geköpft worden waren. Für Frau Ha- 
macher, die selbst in Haft saß, war es 
die Tötung befreundeter Gesinnungsge- 
nossen; Böll, damals 15, „erlebte in die- 
sem Augenblick die Etablierung des ab- 
soluten faschistischen Terrors“. 


Einem möglichen Fehlurteil über sein 
nüchtern-unsensationelles TV-Porträt 
einer Verfolgten will Böll vorbeugen; 
„Es sieht vielleicht so aus, als wäre da- 
mals alles nicht so schlimm gewesen, 
aber das ist eine Täuschung.“ 


Nach Abschluß der Dreharbeiten re- 
sümiert er: „Mir hat die Sache Spaß ge- 
macht, und es könnte durchaus sein, 
daß ich so etwas noch mal mache.“ 

Aber weil ihm klar ist, daß die Sen- 
dung vor allem wegen des prominenten 


Machers auf besonderes Interesse sto- 
ßen wird, mahnt er sein Publikum vor- 
ab: „Interessant ist hier allein das Le- 
ben der Frau, nicht der Idiot, der sie in- 
terviewt.“ 


Den nämlich, sagt Heinrich Böll, 
nehme nur „der neue Feudalismus“ 
wichtig, und der mache im übrigen 
„keinen Unterschied zwischen einem 
berühmten Schriftsteller und einer be- 
rühmten Nutte“, 


PHILOSOPHIE 


Subversiv gedacht 


Hat der Geschlechtsverkehr als Mu- 
ster für Hegels Dialektik gedient? 
Ein französischer Philosoph will mit 
dieser These die abendländische 
Philosophie unterminieren. 


eit Sigmund Freuds „Leonardo da 

Vinei“ (1910) ist es Brauch, Dichter, 
Denker und Politiker zu psychoanaly- 
sieren. Weder Goethe noch Mozart, we- 
der US-Präsident Wilson noch Moses 
entgingen den Tiefenpsychologen. 
Längst gelten ihnen Kastrationsangst 
und früher Liebesentzug, Ödipus-Kom- 
plex und der in ihm manifeste Inzest- 
wunsch als Impulse zu Werken der 
Kunst und Taten der Politik. 


Noch nie aber wurde bislang der 
Versuch unternommen, die Philosophie 
eines ganzen Kulturkreises, ihre Spra- 
che und Struktur auf Verdrängungen 
und Komplexe zu hinterfragen. 


Dieses — zunächst monsirös schei- 
nende — Unternehmen hat nunmehr 
der bereits in Europa und Amerika dis- 
kutierte Professor Jacques Derrida, 43, 
begonnen, der an der Pariser Elitehoch- 
schule Ecole normale sup£rieure lehrt. 


Denker Hegel 
Dialektik als Kopulation 
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Poet Genet 
Lust als Anti-Logik 


Derrida — von dem bisher ein Werk 
in deutscher Übersetzung vorliegt*, ein 
zweites, die „Grammatologie‘“, wird 
demnächst erscheinen — will nicht we- 
niger als das „Unbewußte der Philoso- 
phie“ entlarven und damit die Sprache 
des traditionellen Denkens, die sich in 
der Dialektik bloßen Negationen und 
Antithesen immer wieder entzieht, end- 
gültig unterminieren. 


Im letzten Wintersemester hat Derri- 
da auch in Seminaren an der Freien 
Universität Berlin über sein Unterneh- 
men berichtet. Er diskutierte dabei ein 
Buch, das erst im Herbst dieses Jahres 
in Paris herauskommen wird: „Glas“, 
auf deutsch „Totengeläut“ — Totenge- 
läut der Philosophie? 


Zum drittenmal beschäftigt sich Der- 
rida hierin mit Hegel, dessen Denken 
seit dem 19. Jahrhundert als Vollendung 
griechisch-christlicher Tradition gilt. 


In der eigentümlichen Methode von 
„Totengeläut“ wird Derridas Subversion 
des Hegelschen Denkens endgültig of- 
fenbar: Auf einer Seite konfrontiert er 
jeweils in zwei Kolonnen oder „Bän- 


(dern‘“ den französischen (Homo-)Sexu- 


al-Hymniker Jean Genet und Hegel: 
Aber das „Gegenband“, „contreban- 
de“, das Hegel gewidmet ist, heißt auf 
deutsch auch „Schmuggelgut“ — und 
das Verb „bander“ bezeichnet im Fran- 
zösischen ebenso die Erektion des 
männlichen Phallos wie die Kontrak- 
tion der weiblichen Vagina. 


Das Unbewußte der Hegelschen Phi- 
losophie muß also aus ihren Texten 
selbst herausgeschmuggelt werden — 
erst dann enthüllt sie ihre bislang ver- 
borgene Abhängigkeit vom biologi- 
schen Muster sexueller Kopulation. 


In ironischer Parodie traditioneller 
Begriffssprache liest Derrida aus Tex- 
ten Genets, die sich mit Sexualität und 
Familie befassen, eine Art Anti-Logik 


* Jacques Derrida: „Die Schrift und die Differenz“. 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt; 452 Seiten; 48 Mark. 
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heraus, die angeblich auch Hegels Dia- 
lektik durchdringt und bedingt. 


Eben diese Anti-Logik versucht Der- 
rida aus Hegels Methode und System 
zu filtrieren. Dabei dienen ihm Hegels 
bislang ignorierte Deutung der Sexuali- 
tät in der „Enzyklopädie“ und die Deu- 
tung der jungfräulichen Geburt Jesu 
Christi in der „Phänomenologie des 
Geistes“ als Fermente, die das System 
zersetzen und zur Selbstauflösung trei- 
ben sollen. 


Im Zentrum von Hegels dialektischer 
Methode steht der Begriff der „Aufhe- 
bung“ in seiner dreifachen Bedeutung: 
verneinen, auf eine höhere Stufe heben, 
bewahren. Auch die sexuelle Kopula- 


Tim 


Derrida-Karikatur* 
Totengeläut der Philosophie? 


tion deutet Hegel dialektisch: als Auf- 
hebung. Ihre Momente sind: 


> die Verneinung der Geschlechter- 
Differenz; 


D die neugewonnene höhere Einheit 
der Geschlechter in der „Gattung“; 


> die Rückkehr zum bewahrten Ge- 
schlechtsunterschied im Kind. 


An dieser Dialektik der Sexualität 
setzt Derridas ungemein geistvolle In- 
terpretation der Hegelschen Philosophie 
an. Als Aufhebung, meint er, kann He- 
gel die Begattung nur deuten, weil er 
den Unterschied der Geschlechter auch 
als Opposition begreift, in der sie und 
ihre Organe einander entsprechen. So 
erklärt Hegel: „Dem weiblichen Uterus 
entspricht im Manne die Prostata; der 
Uterus sinkt im Manne zur Drüse, zur 
gleichgültigen Allgemeinheig herunter.“ 

Den Mann sieht Hegel durch „das 
Entzweite“, den „Gegensatz“ und das 
„Tätige“ charakterisiert. Damit wird 


* Aus „Le Monde“, 
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ihm die Frau untergeordnet, denn sie ist 
das „Indifferente“, „Empfangende“ 
und passive, „unentwickelte Einheit“: 
„Wie im Manne der Uterus zur bloßen 
Drüse herabsinkt, so bleibt dagegen der 
männliche Testikel beim Weibe im 
Eierstocke eingeschlossen, tritt nicht 
heraus in den Gegensatz, wird nicht für 
sich, zum tätigen Gehirn, und der Kitz- 
ler ist das untätige Gefühl überhaupt.“ 

In dieser hierarchischen Ordnung der 
Geschlechter, die Aktivität und Ent- 
wicklung ausschließlich dem Manne zu- 
schreibt, sieht Derrida Hegels gleichsam 
biologisches Muster für den Begriff der 
Aufhebung. 


Damit aber hängt Hegels Denken 
von der Unterdrückung der Weiblich- 
keit und der Privilegierung des Phallos 
ab: „Im Manne hingegen haben wir da- 
für das tätige Gefühl, das aufschwellen- 
de Herz, die Bluterfüllung der corpora 
cavernosa (Schwellkörper) und der Ma- 
schen des schwammigen Gewebes der 
Urethra (Harnröhre).“ 


Derrida nennt daher Hegels Denken 
„Phallozentrismus“. Zugleich weist er 
aber auf ein von Hegel übergangenes 
Paradox hin: Die Frau steht als noch 
nicht entzweite Einheit dem Ursprung 
(des Gattungslebens in der Natur) nä- 
her als der Mann. Folglich kann der 
Mann nur dann (geistig und sozial) 
herrschen, wenn er sich (in Rücksicht 
auf die Natur) zum Sklaven seiner Skla- 
vin erniedrigt. Der Phallozentrismus ist 
also auch sein Gegenteil: verkappter 
Feminismus. 

Mit einer schon kabbalistisch zu nen- 
nenden Freude am Gründeln und Hin- 
tergründeln gibt Derrida, der Algerien- 
Franzose, Hegels Philosophie den Ab- 
schied. Er denunziert — was nicht so 
neu ist — Hegels Gottesbegriff und He- 
gels Glauben an die jungfräuliche Ge- 
burt Jesu Christi als ausgesprochen 
maskulin (und patriarchalisch), und er 
findet — was ganz neu ist — einen raf- 
finierten Dreh, um das „Phantasma“ 
der jungfräulichen Geburt in das Zen- 
trum des Systems zu rücken: Das Phan- 
tasma ist also die Wahrheit — die 
Wahrheit Phantasma. 


Noch geistvoller ist Derridas Versuch 
— den er aber nur an Hegels erstem 
vollständigen System, der „Phänome- 
nologie des Geistes“ von 1807, durch- 
führt —, das „absolute Wissen“ als 
Phantasma zu entlarven, 


In Wirklichkeit, das ist Derridas Re- 
sultat, sei dieses angemaßte Wissen ab- 
surd, weil es sich selbst nicht mehr er- 
fassen kann, es bleibt sich selbst unbe- 
wußt und kastriert damit das System — 
und mit ihm die abendländische Philo- 
sophie, deren Resultat es ist. 


Dieser Überdruß an der Tradition, 
diese Verzweiflung an Gott, Wahrheit 
und Vernunft spiegeln nicht nur den 
Einfluß von Denkern wie Nietzsche 
und Heidegger auf Derrida wider. In 
ihnen wird auch der Protest einer Ju- 
gend laut, die ihre Spontaneität, ihre 
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Wünsche, ihr Handeln von der Gesell- 
schaft reguliert und vermarktet weiß. 
Was Derrida an der ‘Gesellschaft ver- 
mißt, ist vor allem die „Souveränität“ 
eines Tuns, das sich den Regeln wider- 
setzt: zuallererst den Regeln, die das 
traditionelle Denken zum Modell tota- 
ler Planbarkeit von Mensch und Welt 
gemacht haben. 


GESELLSCHAFT 


Banger Unterton 


Erstarrung zur politischen Organisa- 
tion oder weiterhin spontaner Kampf 
gegen die Rollenzwänge, denen 
Frauen wie Männer unterliegen? Die 
Anhängerinnen der „Women’s Lib“- 
Bewegung stehen am Wendepunkt. 


earl Waters, Hausfrau aus der 

Bronx in New York, reiste mit ih- 
rem ersten selbstverdienten Geld zum 
Kongreß der National Organization for 
Women („NOW“), der Ende Mai in 
Houston, Texas, stattfand: In langen, 
listigen Verhandlungen hatte sie ihrem 
Mann Anfang des Jahres einen Ehe- 
kontrakt abgehandelt, der ihr 20 Dollar 
Salär pro Woche für die Hausarbeit 
einträgi. 

Dem Bild vom typischen „Women’s 
Libber“ entspricht Pearl Waters kaum: 
Sie ist 60 Jahre alt, und ihr Mann ist ein 
erzkonservativer Lastwagenfahrer, der 
immer noch zu Nixon hält. 

Daß sie, die Arbeiterfrau, unter den 
zweitausend Teilnehmerinnen in Hou- 
ston vertreten war und keineswegs als 
einzige, daß es unter den NOW-Funk- 
tionärinnen inzwischen Schwarze wie 
Pat Cabaillo, 26, gibt — das zeigt die 
Ausfächerung und das Wachstum von 
NOW, der größten Organisation von 
Women’s Liberation in den USA. 

Ein Grüppchen von 28 unzufriede- 
nen Frauen hatte NOW im Jahr 1966 ge- 
gründet, 14000 Mitglieder zählte die 
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Organisation 1972, rund 40 000 Frauen, 
in 700 Unterorganisationen zusammen- 
gefaßt, sind es derzeit. Doch das schnel- 
le Wachstum brachte auch Probleme: 
„Gräßlich“, stöhnte eine Teilnehmerin 
in Houston, „die richtige Männer-Par- 
teitagsmaschine machen wir hier nach.“ 


So sah es in der Tat zuweilen aus: 
Lärmende Plenarsitzungen, Kungeleien 
in den Hinterzimmern, komplizierte 
Abstimmungsmanöver und Tagesord- 
nungsscharmützel bis in die frühen 
Morgenstunden, all dies erinnerte an 
das Jahrestreffen einer etablierten 
großen Partei oder einer Standesorga- 
nisation — nur daß sich die Teilnehme- 
rinnen nicht abends in der Hotelbar die 
Nase begossen. „Kein Trinkgeld zu ho- 
len auf diesem komischen Kongreß“, 
mäkelte der Bartender im Hotel Rice, 
dem Tagungszentrum. 

Doch dann war es auch wieder ein 
richtiges Bewegungs-Fest — mit Gi- 
tarrenklängen zu schwesterlichen Ver- 
brüderungsliedern, mit emanzipatori- 
schem Kunsthandwerk, Spielzeug und 
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„Women’s Lib“-Kongreß in Houston: Nur ein größeres Stück vom Kuchen? 


120 


Posters, mit feministischem Hokuspo- 
kus sogar: In Suite 1305 des Tagungs- 
hotels war ein (geschlossenes) Treffen 
von Hexen angesagt, die sich über den 
Zusammenhang ihrer schwarzen Kunst 
mit der Frauenbewegung klarwerden 
wollten. 


Im Tagungsmotto steckte Doppel- 
sinn: „You can’t stop NOW“, das sollte 
wohl hauptsächlich als optimistische 
Aussage verstanden werden, NOW und 
damit die amerikanische Frauenbewe- 
gung könne nicht mehr aufgehalten 
werden. Doch vernehmbar war in dem 
„You can’ stop now“ für viele ein 
banger Unterton. Man kann doch jetzt, 
um Himmels willen, nicht aufhören — 
Angst vor dem Abschlaffen der Eman- 
zipationsbewegung also. 


Tony Carabillo, Ex-Vizepräsident 
von NOW, verdeutlichte das Dilemma: 
„Wir stehen an einem historischen 
Wendepunkt. Werden wir institutionali- 
siert oder können wir den Schwung und 
die Energie unserer Anfangszeit beibe- 
halten?“ Gegeben hat es ihn jedenfalls. 


Doch auch daß die amerikanische 
Frauenrevolte — anders als die meisten 
Frauenbewegungen in den europä- 
ischen Ländern — das System nicht 
grundsätzlich in Frage stellte, erklärt 
ihren bisherigen Erfolg: Sie war unideo- 
logisch, fast stets auf konkrete Ziele ge- 


richtet, auf die Legalisierung der Ab- 
treibung etwa, die inzwischen erreicht 
ist. 

Zwar ist auch unter amerikanischen 
Feministinnen, bis hin zum Abbruch 
freundschaftlicher Beziehungen, die 
Frage diskutiert worden, ob die Unter- 
drückung der Frau durch den Mann 
oder die Ausbeutung beider durch das 
kapitalistische System den Sündenfall 
der Menschheitsgeschichte darstelle, ob 
die Frauenemanzipation ein Schritt hin 
zum Sozialismus oder der Sozialismus 
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ein Schritt auf dem Weg zur Frauen- 
emanzipation sei. 


Aber Ideologie, revolutionäre Rheto- 
rik gar standen nie im Vordergrund 
und konnten daher auch die von linken 
Feministinnen in Europa beargwöhnte 
und zugleich vergeblich umworbene 
„Mittelstandsfrau“ nicht verwirren und 
abschrecken. 


Ein zweiter, wesentlicher Faktor für 
den Erfolg von Women’s Lib in den 
USA: die Diskrepanz zwischen dem 
Bildungsstand der meisten amerikani- 
schen Frauen und ihren beruflichen 
Möglichkeiten. 


Vier von fünf Mädchen eines Jahr- 
gangs gehen zwölf Jahre lang zur Schu- 
le, jedes dritte geht weiter aufs College. 
Doch bei der Suche nach einem Job 
fanden sich selbst Absolventinnen von 
Renommier-Institutionen wie Radcliffe 
oder Columbia immer wieder der Frage 
konfrontiert: „Können Sie maschine- 
schreiben?“ 


Ruth Bader Ginsberg, 1972 zum er- 
sten weiblichen Jura-Professor an der 
Columbia University ernannt, hatte 
1969 das beste Examen ihres Jahrgangs 
an der gleichen Universität abgelegt. 
Aber während sich ihre männlichen 
Kommilitonen schnell auf die renom- 
mierten Rechtsanwaltsfirmen verteilten, 
die ihren Nachwuchs von- Columbia 
beziehen, fand sie dort keinen Job. 


Was sich dieser und zahllosen ande- 
ren Jung-Akademikerinnen entgegen- 
stellte, war das, was Betty Friedan in 
ihrem 1963 erschienenen Buch den 
amerikanischen „Weiblichkeitswahn“ 
genannt hatte: die Auffassung, daß 
Frauen zu Mann und Kindern in den 
Bungalow im Grünen gehörten und 
aushäusige, gar intellektuelle Ambitio- 
nen wider die weibliche Natur seien. 


In Deutschland war solche Mutter- 
schaftsideologie nach zwölf Jahren Na- 
zismus gründlich diskreditiert — in den 
USA kam sie nach dem Zweiten Welt- 
krieg erst so recht zur Blüte. Hier wur- 
den die Frauen, die im Krieg Arbeits- 
plätze in Munitions- und Flugzeugfa- 
briken eingenommen hatten, wieder ans 
Haus gefesselt; so entstanden Absatz- 
möglichkeiten für eine um Heim, Kos- 
metik und Küche herumgebaute Kon- 
sumgüterindustrie. 


Entsprechend sind heute in den USA 
nur neun von hundert Ärzten Frauen 
— zwanzig sind es in der Bundesrepu- 
blik, mehr als doppelt so viele. Ein 
Unterschied, der freilich nicht besagt, 
daß die Sache mit der Emanzipation in 
der Bundesrepublik ausgestanden ist, 
sondern nur, daß das Potential zorni- 
ger Frauen in den USA größer war und 
ist. 

Noch heute verdient eine Frau im 
Jahresdurchschnitt in den USA nach 
vier Jahren College mit 9162 Dollar im 
Jahr 834 Dollar weniger als ein Mann, 
der nur die High School besucht hat, 
während ihr Kommilitone mit dem 
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gleichen College-Abschluß im Jahres- 
durchschnitt 14351 Dollar verdient. 
Das gilt für die Arbeitswelt allgemein: 
Für jeden Dollar, den ein Mann nach 
Hause bringt, verdient eine Frau nur 57 
Cent, weniger als vor zehn Jahren, als 
es noch 62 Cent waren. 


Auf dem Kongreß in Houston wur- 
den Kasperlepuppen vorgestellt, die das 
Problem illustrierten. Sie zeigten Frau- 
en in den Trachten lukrativer Berufe, 
von denen sie so ziemlich ausgeschlos- 
sen gewesen sind: als Klempner und 
Ärztin. Anschläge wiesen auf die wegen 
der endlosen Plenums-Debatten immer 
wieder unterminierten Arbeitskreise 


WERDEN N) 


hin, die Know-how für die Praxis ver- 
mitteln sollten. Einer befaßte sich mit 
Strategien für den Vormarsch in die Fi- 
nanzwelt, ein anderer mit den — über 
die Federal Communications Commis- 
sion gegebenen — Möglichkeiten, Fern- 
sehsendern die Lizenz abzuprozessieren, 
wenn sie im Programm oder bei der 
Programmherstellung Frauen diskrimi- 
nierten. 


Doch es gab auch die unvermeidli- 
chen Gesinnungsboutiquen mit Glau- 
bens-Artikeln zum Anstecken und Um- 
binden. Ohrringe, Gürtel, Anhänger 
und zwei verschiedene Ringe mit Sym- 
bolen der amerikanischen Frauenbewe- 
gung: einmal das Gleichheitszeichen im 
biologischen Symbol für Frau — die 
Frauenbewegung als politische Bürger- 
rechtsbewegung also; das andere Zei- 


chen gilt offensichtlich mehr für die 
rebellischen Frauen: Es zeigt die ge- 
ballte Faust. 


In welche dieser Richtungen es gehen 
soll, wurde auf dem Kongreß zu einer 
Grundsatzfrage, welche die schwesterli- 
che Eintracht immer wieder sprengte. 

„Wir stecken in einer Identitätskrise“, 
klagte Karen Collman, 26, Direktorin 
einer Abtreibungskliniik in Fort 
Lauderdale, Florida, „wie jede Heran- 
wachsende müssen wir uns jetzt ent- 
scheiden, was wir werden wollen.“ Daß 
die beiden Hauptbewerberinnen um den 
Präsidentenposten von NOW sehr un- 
terschiedliche Antworten auf diese 
Frage vorzuschlagen 
hatten, illustrierte die 
Kreuzweg-Situation: 


Auf die konkreten 
praktischen Ziele 
einer als Bürger- 

rechts-Pressure- 
Group verstandenen 
Organisation wollte 
sich Mary Jean Col- 
lins-Robson, 34, eine 
robuste langjährige 
NOW-Funktionärin, 
konzentrieren: auf die 
endgültige Annahme 
des Verfassungszusat- 
zes etwa, der die 
Gleichheit der Ge- 
schlechter in die ame- 
rikanische Verfassung 
schreiben soll, oder 
auf die Verbesserung 
der wirtschaftlichen 
Situation von Frauen. 


All dieses wolle sie 
natürlich auch, beeilte 
sich Gegenkandidatin 
Karen DeCrow, 36, 
zu versichern. Nur: 
„Es kann uns nicht 
darum gehen, Frauen 
ein größeres Stück 
vom Kuchen zu ver- 
schaffen und sie in 
kompetitive, gestress- 

tz, München te, Herzinfarkt-be- 

drohte Männer zu 

verwandeln. Unsere Aufgabe ist es viel- 

mehr, beide Geschlechter zu humanisie- 
ren.“ 


Und das hieße: Emanzipation von 
Frauen nicht zu Leistungsterror auf den 
Managerposten, die ihnen bisher ver- 
sperrt waren, sondern eine qualitative 
Veränderung der Arbeitswelt — Teil- 
zeitarbeit auch für Männer zum Bei- 
spiel, die sich in der übrigen Zeit dann 
der Kindererziehung widmen könnten. 


Karen DeCrow, die Männer und 
Frauen emanzipieren will, blieb schließ- 
lich Siegerin im Wettkampf der Grund- 
positionen. Tony Carabillo, 51, zog die 
Konsequenzen: „Wir sollten aufhören, 
von Women’s Liberation zu reden, und 
uns dem Problem stellen, daß wir eine 


ganz andere Gesellschaft schaffen müs- 
sen.“ 


Gespräch 


„Ungehorsam, Störaktionen und Gewalt“ 


„Women’s Lib“-Anführerin Gloria Steinem über die Ziele der US-Frauenbewegung 


SPIEGEL: Gloria Steinem, wann 
werden die USA zum erstenmal eine 
Präsidentin haben? 

STEINEM: Ich habe nicht die ge- 
ringste Ahnung. 


SPIEGEL: Nicht mal eine optimisti- 
sche Schätzung? 


STEINEM: Auch das nicht. 


SPIEGEL: Unter den 435 Abgeord- 
neten im Repräsentantenhaus gibt es 
nur 16 Frauen, im Senat und im Kabi- 
nett gar keine. Warum hat die Frauen- 
bewegung auf diesem Gebiet so wenig 
erreicht? 

STEINEM: Es hat alle möglichen 
Anstrengungen gegeben, das zu ändern, 
Druck auf allen Ebenen. Aber es dauert 
lange und ist ungewöhnlich schwierig, 
ein Kastensystem zu verändern — und 
Frauen sind eine Kaste. Frauen müssen 
deshalb im Wortsinn auf den Umsturz 
des Kastensystems zielen. 


SPIEGEL: Wenn Sie Umsturz sagen, 
rufen Sie die amerikanischen Frauen 
dann buchstäblich zur Revolution auf? 

STEINEM: Im herkömmlichen Sinn 
nein. Umsturz, Revolution: Das heißt 
normalerweise, die Armee in die Hand 
zu bekommen und die Radiostationen 
zu besetzen. Frauen haben viel mehr 
vor als das. Vielleicht sollten wir eher 
von einer anthropologischen Revolu- 
tion sprechen, damit der umfassende 
Charakter dessen, was da geschehen 
muß, deutlich wird, und auch um klar- 
zumachen, daß wir die wichtigsten posi- 
tiven Werte der Frauenkultur beibehal- 
ten wollen, nämlich Gewaltlosigkeit 
und Respekt vor dem Leben. Im Ver- 
gleich dazu sind die herkömmlichen lin- 
ken Revolutionen kleine Fische. 


SPIEGEL: Wie lange, glauben Sie, 
ist das Patriarchat noch sicher vor der 
Revolution, die Sie wollen? 


STEINEM: Der letzte große Um- 
schwung war der von einer gynäkokra- 
tischen, auf das Vorrecht der Geburt 
gegründeten, zu einer patriarchalischen 
Kultur. Eine Veränderung, über die wir 
nur aus der Archäologie und Mytholo- 
gie etwas wissen, weil sie in einer Zeit 
stattfand, die westliche Wissenschaftler 
als Vorgeschichte abtun. Sie hat zwei- 
bis dreitausend Jahre gedauert. Wenn 
wir davon ausgehen, daß wir heute in 
einem weltweiten Dorf leben, könnten 
wir das erheblich verkürzen. Fünfhun- 
dert Jahre vielleicht? 


SPIEGEL: Ist es unter diesen Vor- 
aussetzungen nicht unangemessen, um 
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es milde zu sagen, alle politischen, so- 
zialen und intellektuellen Anstrengun- 
gen auf die Frauenfrage zu konzentrie- 
ren, während die Welt Energie und 
Nahrungsmittel braucht und allein im 
nächsten Jahrzehnt 500 Millionen Men- 
schen verhungern könnten? 


STEINEM: Nein. Sehr allgemein, 
aber doch grundsätzlich haben diese 
Probleme die gleiche Wurzel, nämlich 
die Kontrolle sehr weniger über die gro- 
ße Mehrheit. In diesem Land, zum Bei- 
spiel, werden diejenigen, die die Ent- 
scheidungen fällen, aus einer Gruppe 
von ungefähr vier Prozent der gesamten 
Bevölkerung ausgesucht, aus der Grup- 


SPIEGEL: Was können Frauen, die 
keine 500 Jahre auf den Erfolg Ihrer 
„anthropologischen Revolution“ war- 
ten wollen, tun, um aus dieser unter- 
geordneten Rolle herauszukommen? 

STEINEM: Graduelle Veränderun- 
gen werden wir schon zu unseren Leb- 
zeiten sehen können, aber nur unabläs- 
siger Druck auf das existierende System 
kann es von Grund auf verändern. 

SPIEGEL: Druck in welcher Form? 

STEINEM: Es fängt im allgemeinen 
mit individuellem, friedlichem Unge- 
horsam an und kann sich über massive 
Störaktionen bis hin zur Gewalttätig- 
keit steigern. 


Gloria Steinem beim SPIEGEL-Gespräch in der New Yorker „Ms.“-Redaktion* 


pe akademisch gebildeter weißer Män- 
ner über 35. Auf der ganzen Welt kon- 
trolliertt eine weiße Minorität eine 
nichtweiße Majorität, und die wenigen 
industrialisierten Länder haben unge- 
heuren Raubbau mit den Rohstoffen 
der Welt getrieben. 


SPIEGEL: Und wie passen Frauen 
in dieses Gedankengebäude? 


STEINEM: Man könnte sagen, daß 
die Naturvorkommen der Welt Frauen 
aller Rassen und andere machtlose 
Gruppen einschließen, weil sie als billi- 
ge Arbeitskräfte benutzt und ausgebeu- 
tet werden. Intelligenz und Talent, die 
da verschwendet worden sind und im- 
mer noch werden, sind genauso wichti- 
ge Rohstoffe wie Kupfer oder Öl. 


SPIEGEL: Ungehorsam gegen wen? 


STEINEM: Gegen jeden Teil des pa- 
triarchalischen Systems, das uns ein- 
schränkt — den Ehemann, den Ab- 
geordneten, den Supermarkt, den Ar- 
beitgeber. Wir müssen uns gegen ein Sy- 
stem auflehnen, in dem als natürlich 
gilt, daß Frauen weniger Lohn für glei- 
che Arbeit bekommen und bestimmte 
rechtliche Benachteiligungen hinneh- 
men müssen. Gehorsamsverweigerung 
war deshalb der erste Schritt zu jedem 
wirtschaftlichen Fortschritt. 


SPIEGEL: Aber den hat es doch nicht 
gegeben. Frauen verdienen in den Ver- 
einigten Staaten noch immer nur rund 


* Mit Valeska von Roques und Jürgen Leinemann. 
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60 Prozent dessen, was Männer verdie- 
nen. 


STEINEM: Einigen Fortschritt hat 
es schon gegeben. Frauen haben Millio- 
nen Dollar in Prozessen gewonnen, in 
denen es um Lohnnachzahlungen ging, 
und haben es geschafft, in viele der 
„männlichen“ Berufe einzudringen. 
Aber es stimmt: Im allgemeinen wächst 
der Unterschied zwischen dem, was 
Männer und Frauen verdienen, sogar 
noch. 


SPIEGEL: Wo nehmen Sie dann Ih- 
ren Optimismus her, daß sich wirklich 
etwas geändert hat? 

STEINEM: Ich bin nicht optimistisch. 
Das heißt, ich bin es und ich bin es auch 
wieder nicht. Man sieht, wie sich das 
Leben von Frauen zum Besseren verän- 
dert hat, und man merkt, wie man 
sich selber verändert, und sei es nur, 
weil wir wissen, daß wir ein Recht auf 
alle Träume haben, zu denen Menschen 
fähig sind. Wir haben angefangen, uns 
selbst zu respektieren, wir haben kämp- 
fen gelernt. 

SPIEGEL: Ist es nicht gefährlich, Er- 
wartungen zu wecken, während es in 
Wirklichkeit bergab geht? 

STEINEM: Dieser Widerspruch ist 
eine wichtige Voraussetzung für tiefge- 
hende Veränderungen. Und außerdem: 
Die Situation hat sich nicht an allen 
Fronten verschlechtert. Es hat ein paar 
sehr konkrete Schritte nach vorn gege- 
ben, einer ist zum Beispiel die Entschei- 
dung des Obersten Gerichtshofes über 
Abtreibung. Ein anderer ist die Tatsa- 
che, daß das „Equal Rights Amend- 
ment“* vom Kongreß angenommen 
worden ist, obwohl es immer noch von 
acht weiteren Parlamenten in den Bun- 
desstaaten ratifiziert werden muß, und 
es hat andere rechtliche Siege mehr ge- 
geben, genau wie Fortschritte auf dem 
Arbeitssektor. Aber die wichtigste Ver- 
änderung war die des Bewußtseins. 
Und ich glaube, die ist sehr viel schnel- 
ler gegangen, als die meisten von uns 
noch vor, sagen wir, fünf Jahren ge- 
glaubt hätten. Das ist ein sehr wichtiger 
Schritt. Und ich glaube, das geht nicht 
nur hier im Land damit weiter, sondern 
in gewissem Maß auch international. 


SPIEGEL: Halten Sie den heutigen 
Feminismus wirklich für eine starke in- 
ternationale Bewegung? 


STEINEM: Potentiell ja. In dem 
Maß, in dem die USA ihn mitentwik- 
kelt haben, kommt es mir so vor, als sei 
der Feminismus unser einziger vernünf- 
tiger Export. Feminismus und Blue 
jeans. Die könnten das andere Zeichen 
von Vernunit sein. 

SPIEGEL: Die amerikanische 
Frauenbewegung wird von gutsituier- 
ten, hochgebildeten Weißen aus der 
Mittelklasse geführt. Wie können sie, 
eine Elite, glaubwürdig für die Frauen 
sprechen, die Veränderung am meisten 
brauchen? Für die, die arm sind, 


* Verfassungszusatz über die Gleichberechtigung. 


Steinem-Blatt „Ms.“ 
„Weibliche Talente verschwendet... 


schlecht ausgebildet, oder nicht weiß 
sind? 


STEINEM: Ich finde es interessant, 
daß dieses nur von der Frauenbewegung 
und keiner anderen gesagt wird, darin 
liegt ein Versuch, sie abzuwerten, ob- 
wohl das doch für jede Bewegung in je- 
der Revolution zutrifft. Die Leute, die 
die Rebellion gegen die Franzosen in 
Vietnam geführt haben, waren Schoß- 
kinder der Bourgeoisie, hochgebildet, 
sogar von den Franzosen erzogen. Es 
sind doch immer die Leute, die über 
ihre Möglichkeiten hinaus erzogen sind, 
die Veränderung einleiten, die Leute, 
die selber die Möglichkeit haben, ein 
bißchen über ihre gegenwärtige Situa- 
tion hinauszuträumen und zum Beispiel 
auch zu Versammlungen zu gehen, was 
sich arme Leute nicht leisten können. 


x 


The phone company wants 
| more installers like Alana MacFarlane. 


Frauen-Anzeige von AT&T 
... wie Kupfer und Ol“ 


Die sind viel zu sehr damit beschäftigt 
zu überleben. 

SPIEGEL: Würden Sie denn glau- 
ben, daß Gemeinsamkeiten des Ge- 
schlechts Klassenunterschiede überwin- 
den, selbst wenn es zwischen den Klas- 
sen offensichtliche Interessengegensätze 
gibt? 

STEINEM: Nicht immer. Auf jeden 
Fall: Die Frau aus dem Mittelstand 
sollte nicht einfach alle Privilegien auf- 
geben, sie sollte eher taktische Züge ma- 
chen, um ihren Schwestern zu helfen, 
und sei es nur so, daß sie ihrem Mann 
so lange in den Ohren liegt, bis er die 
Hausangestellte und die Sekretärin an- 
ständig bezahlt. Aber doch mehr als je- 
der andere Faktor: Geschlecht und 
Rasse überwinden Klassenunterschiede. 
In einer rassistischen Gesellschaft ist ein 
schwarzer oder jüdischer Kernforscher 
immer noch eirı Nigger oder ein Rotz- 
jude, in einer patriarchalischen Gesell- 
schaft ist ein weiblicher Kernforscher 
immer noch ein blödes Weibsstück. 


SPIEGEL: Aber wieso sollte sich die 
Kernphysikerin mit der Hausfrau und 
die wiederum mit dem spanischen 
Hausmädchen identifizieren? 

STEINEM: Als ich zur Frauenbewe- 
gung stieß, fand ich es bemerkenswert, 
daß sich darin Hausfrauen aus der obe- 
ren Mittelschicht hauptsächlich mit 
zwei anderen Gruppen identifizierten: 
mit Hausangestellten und Prostituier- 
ten. Darum drehte sich doch auch ihr 
Leben. Sie haben ja schließlich auch 
den ganzen Tag lang nur Hausarbeit 
gemacht, das war ihre Identität, und sie 
waren sich der Tatsache sehr bewußt. 
Und es war ihnen sehr bewußt, daß sie 
ihre sexuelle Gunst gegen sozialen Sta- 
tus verkauften. 

SPIEGEL: Aber wie sieht es mit der 
Identifizierung in umgekehrter Rich- 
tung aus, von Prostituierten und Haus- 
angestellten mit der gutsituierten Haus- 
frau? 

STEINEM: Das ist sehr viel schwie- 
riger, und erst nachdem es eine Koali- 
tion schon eine Weile gegeben hat, kann 
die Frau, die weniger Privilegien hat, 
anfangen, der Frau mit mehr Privile- 
gien zu trauen. Aber ich glaube, es ist 
im Grund eine gesunde Koalition, weil 
sie nicht mehr auf dem weißen liberalen 
Schuldkomplex beruht. Anstatt zu sa- 
gen: „Laß mich hier oben dir da unten 
helfen“, sagt sie einfach: „Sieh mal, wir 
haben bis zu einem gewissen Grad das 
gleiche Problem, laß uns zusammenar- 
beiten, um es zu lösen.“ Sie ist egoi- 
stisch im besten Sinn. 

SPIEGEL: Können denn beide 
Gruppen wirklich gleichmäßig zu einer 
solchen Koalition beitragen? 

STEINEM: Die sogenannte privile- 
gierte Frau kann gewisse Mittelklasse- 
Fertigkeiten einbringen, ein bißchen 
Geld und ein bißchen Zugang zum 
Establishment, und sei es durchs Schlaf- 
zimmer oder wo immer sie diesen Zu- 
gang hat. Die Frau aus der Unter- 
schicht oder aus einer Minderheit hat 
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Wie wir morgen fahren. 


In unseren Städten von morgen wird kein Platz 
mehr sein für Status-, PS- und Blechrekorde. Weite 
Entfernungen bewältigen wir mit dem Flugzeug oder 
mit dem Zug, Für kurze Entfernungen nehmen wir 
das Citymobil. Das Auto, das konsequent für die Stadt 
konzipiert ist. Wendig, schnell, kompakt. Und sparsam 
im Verbrauch. 


Das Auto zum Einkaufen, Nicht das zum Park- 


Autobianchi. Das Citym 


platzsuchen. Dessen Temperament der Beschleu- 
nigung dient. Nicht der Nötigung, Das Auto, mit dem 
man sich zügig durch den dichten Verkehr schlängelt. 
Statt mit unnötigen Dimensionen Platz und Geld 
zu verschwenden. 

Sparen Sie beim Fahren! Mit dem Autobianchi, 
dem Citymobil, das heute schon gebaut wird. 

Für City. Und Inter-City. 


obil. 


Autobianchi A112, A112 E und A112 Abarth. Mit 44 und 58 PS.Von DM 6.780,- bis DM 8.350,- (unverb. empf. Preis). 
Gewartet in über 500 Werkstätten. Gebaut für die City. Testen Sie Ihren Autobianchi. Er steht bei Ihrem a 
Händler zur Probefahrt bereit. Informationen: WalterHagen &Co GmbH 415 Krefeld, Pestalozzistr. 25,Tel.:0 2151/8951. 
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Die Faszination eines Hoverlloyd-Fluges. 


Der englische weg 
nach England. 


gleich englisch an. Fliegen Sie mit Tempo 
100, Familie und Automobil wie von 
Geisterhand gehoben zwischen Himmel 
und Wasser über den Kanal. Ein faszi- 
nierendes 40-Minuten-Erlebnis, das da- 
zu noch ein paar weitere handfeste 
Vorteile hat. 


Individualität: Eigene Flugroute Calais — 
Ramsgate, Landung im eigenen Termi- 
nal, eigene Abfertigung, beste, 
direkteste und am wenigsten 


g Fangen Sie Ihren Aufenthalt in England 


befahrene Routenach 
London. a - 
Be _ 
U aoverLLoro 
Fragen Sie Ihre ADAC Geschäftsstelle oder Ihr Reisebüro oder 
wenden Sie sich direkt an Hoverlloyd Ltd., International Hoverport, 62 Calais/Frankreich. 
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Die Linie 
der Individualisten. 
5 


Familienfreundlicher Preis: Ob allein im 
Auto oder zu sechst: der günstige Preis 
bleibt der gleiche. Z. B. Renault R4 
DM 106.— bzw. 127.— oder BWM 3.08 
DM 168.— bzw. 188.— jenach Abflugzeit. 
Zollfreier Einkauf: In beiden Terminals 
und auf dem Hovercraft. 
Schnellste Abwicklung: 80 Minuten nach 
dem Einchecken Weiterreise auf der 
anderen Seite. (Dannlinks!) 

Flexibilität: Bis zu 21x täglich in 


beiden Richtungen, im 
Winter mindestens 4 x. 


i 
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eine Menge zu bieten, weil sie stärker 
ist. Sie hat weniger Angst davor, ihre 
„Weiblichkeit“ durch den Kampf zu 
verlieren, weil das ein Luxus ist, den sie 
ohnehin niemals hatte. Es ist eine nütz- 
liche Koalition. 


SPIEGEL: Wir zweifeln, daß sie 
wirklich funktioniert. Prostituierte zum 
Beispiel haben sich doch deutlich von 
der Frauenbewegung abgesetzt und ihr 
gesagt: „Wir wollen eure guten Rat- 
schläge nicht, und wir wollen uns nicht 
von euch vorerzählen lassen, daß wir 
unterdrückt sind.“ 


STEINEM: Das war nur, weil sie — 
und zwar fälschlicherweise — dachten, 
daß auch die Frauenbewegung zu ihnen 
sagen würde, was die Gesellschaft ihnen 
immer vorgeworfen hatte. Was die 
Frauenbewegung wirklich sagen wollte, 


ist, daß Prostituierte zu den wenigen 
ehrlichen Frauen in Amerika zählen. 
Das war der Anfang von Bewußtseins- 
bildung unter den sogenannten Nicht- 
Prostituierten. Jede Frau, die für Geld 
oder Status heiratet, anstelle von Part- 
nerschaft auf der Grundlage der 
Gleichheit, ist von der Gesellschaft ge- 
zwungen worden, eine weniger ehrliche 
Prostituierte zu sein. 


SPIEGEL: Haben Sie, Gloria Stei- 
nem, jemals die Unterdrückung selber 
gespürt, die Sie bekämpfen? Sie konn- 
ten sich immer selber ausdrücken, Sie 
hatten eine gute Ausbildung und Sie 
waren finanziell unabhängig. 


STEINEM: Das habe ich auch erst 
gedacht. Ich stamme aus einer armen 
Familie. Aber ich dachte in der Tat, 
daß es wirklich einen großen Unter- 
schied ausmachen würde, wenn ich aufs 
College gehe. Man hat es mich glauben 
gelehrt. Aber gestimmt hat es nicht. Es 
ist sehr schön, einen College-Abschluß 
zu haben, man kann kompliziertere 
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Worte tippen, aber man tippt immer 
noch, und wenn ich versuchte, als Jour- 
nalistin zu schreiben, war es ausgeschlos- 
sen, politische Themen zu bekommen. 

SPIEGEL: Wir erinnern uns an Ih- 
ren „New York Times“-Artikel über 
gemusterte Strümpfe... 

STEINEM: Das war mein Tief- 
punkt. Aber es gab auch Schwierigkei- 
ten auf anderen Gebieten, zum Beispiel, 
eine Wohnung zu bekommen. 


SPIEGEL: Weil man einer alleinle- 
benden Frau moralisch nicht über den 
Weg traut? 

STEINEM: Ja. Und außerdem wird 
man natürlich für finanziell unzuverläs- 
sig gehalten, und ich hatte auch keine 
rechtlichen Hilfsmittel, es sei denn, ich 
konnte beweisen, daß ich die Wohnung 
nicht bekommen hätte, weil ich Halbjü- 


Aus dem STERN 


din bin. Das wurde ernst genommen, 
eine Frau zu sein nicht. 


SPIEGEL: Aber jeder Student in 
Deutschland, männlich oder weiblich, 
macht ähnliche Erfahrungen. Das kann 
Sie doch nicht umgeworfen haben. 


STEINEM: Die Erfahrung, die mich 
am meisten verstört hat, war, daß mei- 
ne Träume erstickt wurden. Bis ins Teen- 
ageralter dachte ich, daß ich viele Sa- 
chen machen könnte in meinem Leben, 
und dann merkte ich, daß ich das doch 
nicht konnte, ich hätte sie mir erheira- 
ten müssen. Ich hätte eine Art Para- 
sit werden müssen, um überhaupt an 
diesem Leben teilhaben zu können. 
Denken Sie doch an all die Frauen, die 
Ärztinnen werden wollten und statt des- 
sen nur Ärzte geheiratet haben. 

SPIEGEL: Aber gibt es hier in den 
USA denn wirklich Barrieren für ein in- 
telligentes junges Mädchen, das Ärztin 
werden will? 

STEINEM: Da wo ich aufgewachsen 
bin, in Michigan und Ohio, habe ich 


niemals eine Ärztin oder eine Rechtsan- 
wältin gesehen. Es ist mir einfach nicht 
in den Sinn gekommen, daß es eine ge- 
ben könnte. Darin liegt ein grundsätzli- 
ches psychologisches Problem. Außer- 
dem ist da auch ein Erziehungsproblem 
für viele Frauen. Man hielt es für Ver- 
schwendung, einer Frau eine medizini- 
sche Ausbildung zu geben, wenn sie 
hinterher doch nur heiraten würde. 
Wenn sie das aber nicht tat, dann war 
das wider die Natur. Und so konnte 
man einfach nicht gewinnen. 

SPIEGEL: Aber Sie haben doch ge- 
wonnen. Sie sind Chefredakteurin von 
„Ms.“, einer der erfolgreichsten Zeit- 
schriften in den Vereinigten Staaten. 
Finden Sie es manchmal nicht ein biß- 
chen schwierig, sich an Ihre revolutio- 
nären Ziele in einem Magazin zu hal- 
ten, das Anzeigenplatz auf der Madison 
Avenue feilbieten muß? 

STEINEM: Manchmal schon. Ob- 
wohl wir nun ganz gewiß nicht zum 
journalistischen Establishment gehören 
und wir sehr viel weniger verdienen, als 
wir verdienen könnten, wenn wir Jobs 
bei den großen Zeitschriften hätten. 
Aber selbst wenn wir überhaupt keine 
Anzeigen hätten, wären wir sehr an Re- 
klame interessiert. Denn durch Rekla- 
me wird das Bild von der Frau und von 
den Schwarzen geprägt. Außerdem fin- 
de ich, daß Big Business uns etwas 
schuldet. Frauen sind so lange Verbrau- 
cher gewesen, und sie schulden uns Re- 
parationen. 

SPIEGEL: Aber die Werbung hat Sie 
doch schon wieder hereingelegt — sie 
benutzt das neue Image der befreiten 
Frau, um ihre Produkte zu verkaufen. 

STEINEM: Wir versuchen, nur sol- 
che Anzeigen zu nehmen, in denen 
wirklicher Fortschritt in der Situation 
von Frauen zu sehen ist. Zum Beispiel 
haben wir die AT & T-Anzeige ange- 
nommen, die eine Frau auf dem Tele- 
phonmast beim Reparieren der Leitung 
zeigt. Und wir nehmen sie, weil sie eine 
wirkliche Person in Kalifornien ist, die 
den Job wirklich betreibt. 

SPIEGEL: Als einzige wahrschein- 
lich. 

STEINEM: Nein, es gibt mehrere, 
aber es sind noch sehr wenige. Aber es 
ist wichtig, daß Frauen sich in solchen 
atypischen Jobs sehen. 

SPIEGEL: Müßte sich Ihr Magazin 
nicht selbst liquidieren, wenn die Ziele 
erreicht worden sind, die es propagiert? 

STEINEM: Ja. Und das wäre wun- 
derbar. 

SPIEGEL: Also in fünfhundert Jah- 
ren. 

STEINEM: Ja. Ich glaube, eine un- 
mittelbare Gefahr dafür besteht nicht. 
Aber wir würden sehr gerne eine Ge- 
sellschaft schaffen, in der ein feministi- 
sches Magazin nicht mehr nötig wäre. 
Alle Zeitschriften könnten dann ge- 
schlechtsneutral, das heißt wirklich 
menschlich sein. 

SPIEGEL: Gloria Steinem, wir dan- 
ken Ihnen für dieses Gespräch. 
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Jeder DM-Reisescheck kann Ihnen an 
Samstagen, Sonntagen und Feiertagen gestohlen 
werden. Aber nur beieinem einzigen kann 
Ihnen in Notfällen an Samstagen, Sonntagen 
und Feiertagen geholfen werden. 
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Für professionelle Taschendiebe sind Touristen leichte Beute. Während ein Taschendieb das Opfer ablenkt, stiehlt der andere die Brieftasche. 


Es ist der American Express DM-Reisescheck. 
Der Reisescheck mit dem perfekten Ersatzleistungs- 
System. 

Sollten Ihre Reiseschecks mal verlorengehen 
oder gestohlen werden, ist ein Ersatz an 365 Tagen im 
Jahr möglich. Sogar an Wochenenden und Feiertagen. 
Und in einigen Ländern machen Wochenenden und 
Feiertage immerhin bis zu 120 Tage des Jahres aus. 

Wie funktioniert das Ersatzleistungs-System 
beim American Express DM-Reisescheck? 

An Wochentagen während normaler Geschäfts- 
zeiten gehen Sie zur nächsten Niederlassung der 
American Express Company, einer Tochtergesellschaft 
oder zueinem Repräsentanten undmelden den Verlust. 
Dort erhalten Sie Ersatzschecks. Normalerweise noch 
am selben Tag. 

Sogar an Wochenenden und Feiertagen kann 
Ihnen in Notfällen geholfen werden.In den Hauptreise- 
gebieten und vielen größeren Städten bekommen Sie 
für einen Teil des Verlustes Ersatzschecks, die Ihnen 
bis zur vollen Ersatzleistung über die Runden helfen. 

Ein Service, den Sie bei keinem anderen Reise- 
scheck bekommen. 


Aber der American Express DM-Reisescheck 
bietet noch mehr als nur problemlosen Ersatz. 


American Express Travelers Cheques werden in 


der ganzen Welt benutzt und akzeptiert. 

Es sind die einzigen, die Sie in den sieben 
bedeutenden Währungen der Welt kaufen können: 
US-Dollars, Schweizer Franken, Pfund Sterling, Kana- 
dische Dollars, Französische Francs, Japanische Yen 
und - natürlich - Deutsche Mark. Sie erhalten 
American Express DM-Reiseschecks bei den meisten 
Banken, Sparkassen, Volksbanken und Raiffeisenbanken. 

Gehen Sie auf Nummer Sicher. Fragen Sie 
nicht einfach nach „Reiseschecks“ - fragen Sie nach 
American Express DM-Reiseschecks. 
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American Express DM-Reiseschecks 


American Express International, Inc. 


Serie Piper: 


neu 


Günter Ammon 
Psychoanalyse und 
Psychosomatik 

Zur Genese, Struktur und 
Therapie psychosomatischer 
Erkrankungen. SP 70. DM 14.— 


Stefan Andres 
Wir sind Utopia 
SP 95. DM 6.- 


Wolfgang Hädecke 
Eine Rußlandreise 
SP 91. DM 10.- 


Michael Hereth 
Freiheit, Politik und 
Okonomie 

SP 87. DM 8.- 


Hospitalisierungsschäden 
in psychiatrischen 
Krankenhäusern 

Ursachen, Behandlung, Präven- 
tion. Hrsg. v. Asmus Finzen. 

SP 82. DM 14.— 


ChristianGrafvonKrockow 
Mexiko 

Wirtschaft, Gesellschaft, Politik, 
Kultur. SP 85. DM 8.— 


Hans Lenk 
Wozu Philosophie ? 
Eine Einführung. SP 83. DM 8.- 


Leonie Ossowski 
Mannheimer Erzählungen 
SP 88. DM 8.— 


»Als Autorin der SERIE PIPER 
begreife ich mich als Informant, 
dem in dieser Reihe die Mög- 
lichkeit gegeben ist, über die 
Mißachtung der Menschlichkeit 
und das Vergehen an Nicht- 
privilegierten der Leistungsge- 
sellschaft aufzuklären.« 

Leonie Ossowski 


Erhard Rosenkranz/ 
Rüdiger Jütte 
Abschreckung contra 
Sicherheit? 

Perspektiven europäischer 
Friedenspolitik. SP 77.DM 10.- 


SeriePiper: 


BÜCHER 


Hochzeitsreise barfuß 


ThorHeyerdahl: „Fatu Hiva“, C.Bertels- 


mann; 368 Seiten; 28,50 Mark. 


benteuer: „Ich versuchte, die Wild- 

nis mit leeren Händen und barfuß 
zu betreten, als Mensch, der mit der 
Natur eins ist.‘ 

Paradiesische Romantik: „Adam und 
Eva mußten gehen. Wir kehrten zu- 
rück... Wir waren Mund an Mund mit 
dem atmenden Grün.“ 


Schauer des Tabus: „Das Felsband 
war mit Skeletten bedeckt... Von der 
Decke der Felshöhle hingen lange 
schwarze Zöpfe Menschenhaar.“ 

Der weltbekannte Globetrotter, von 
„Ra“ und „Kon-Tiki“ erschöpft, er- 
zählt eine alte Geschichte. Doch weil er 
die rechten Themen anschlägt, hat Thor 
Heyerdahl, 59 und mittlerweile an der 
Riviera seßhaft geworden, in dieser 
fortschrittsmüden Epoche noch einmal 
Saison — siehe Bestsellerliste. 


Es war, 1937, seine Hochzeitsreise; 
und sogar die Braut hatte der Exzeß- 
Wandervogel nach ihrer Tatenlust aus 
Zivilisationsekel ausgewählt. Aber die 
Legende, die Heyerdahl nun aus Fahrt- 
notizen und wohl auch aus dem von 
Phantasie beflügelten Gedächtnis dar- 
um wob, ist durchsichtig geraten. 


Ehepaar Heyerdahl auf Fatu Hiva 
Robinsonade mit Traveller-Schecks 


Das exotische Fatu Hiva, eine der 
Marquesas-Inseln im tropischen Pazi- 
fik, war keineswegs mehr wilde Natur, 
sondern damals schon ein verderbter 
Außenposten des urtümlichen Polyne- 
sien und der neuen Zeit. Statt Matten- 
hütten, wie Gauguin sie noch hatte ma- 
len können, standen unter den vom Pas- 
sat befächelten Kokospalmen Bretter- 


SACHBÜCHER 


Solschenizyn: Archipel GULAG (1) 
Scherz; 19,80 Mark 


Zebroff: Yoga für jeden (2) 


2 Crichton: Die Camerons (2) 


Econ/Falken; 16 Mark 
Heyerdahl: Fatu Hiva (4) 


Coppel: 34 Grad Ost (3) 
Moide 


Bestseller 
BELLETRISTIK 
West: Der Salamander (1) 
Droemer; 28 Mark 
Rowohlt; 29,80 Mark 
en; 28 Mark 
Noack: Der Bastian (4) 


Langen-Müller; 19,80 Mark 


C. Bertelsmann; 28,50 Mark 


Richter: Lernziel Solidarität (8) 
Rowohlt; 18,50 Mark 


Fruttero/Lucentini: (5) 


Die Sonntagsfrau 
Piper; 29,80 Mark 


Engelmann: Wir Untertanen (5) 
C. Bertelsmann; 29 Mark 


Köhnlechner: Die machbaren (6) 


ß Bonnecarrere/Hemingway: (6) 


Wunder 
Kindler; 29,80 Mark 


7 Simmel: Die Antwort kennt (7) 


Unternehmen Rosebud 
S. Fischer; 29,50 Mark 
nur der Wind 


Droemer; 29,50 Mark 


Blüchel: Die weißen Magier (10) 
C. Bertelsmann; 28 Mark 


8 Loriots heile Welt (8) 


Diogenes; 19,80 Mark 


Danella: Der blaue Vogel 


Fest: Hitler (7) 
Propyläen; 38 Mark 
ihr Parfüm 


Brown: Pulverdampf war (8) 


Hoffmann und Campe; 26 Mark 


10 Lenz: Das Vorbild (10) 
Hoffmann und Campe; 30 Mark 


Hoffmann und Campe; 28 Mark 


Faber: Naturkosmetik (9) 
Molden; 26 Mark 


Baer ms] Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Informationsdienst „Buchreport“. 
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buden mit Wellblechdach. Die Eingebo- 
renen waren halbwegs christianisiert 
und von Tuberkulose, Lepra, Elephan- 
tiasis, Pocken und Geschlechtskrank- 
heiten dezimiert. 

Die Robinsonade des Norweger-Pär- 
chens, das zoologische Studien zum 
Vorwand nahm, um Europa bis auf 
einen bunten Lendenschurz abzustrei- 
fen, taugte nicht einmal als Kultur- 
flucht-Experiment. Thor und die da- 
mals 21jährige Liv hausten eher wie auf 
Selbstbedienung abonnierte Erlebnis- 
Touristen in der aufgelassenen Obst- 
plantage des letzten Inselkönigs zwi- 
schen verwilderten Pferden, Ziegen und 
Schweinen. 


Selbst dort, Heyerdahl gesteht es, 
konnten sie auf Kochtopf, Moskitonetz, 
Medikamente und Traveller-Schecks 
nicht verzichten. Und schließlich fehl- 
ten ganz einfach Streichhölzer, wurde 
die Sehnsucht nach dem Kopra-Scho- 
ner übermächtig, der sie aus dem mißli- 
chen Eden zurückholte. 

Albrecht Kunkel 


Neue Untermenschen ? 


Bernt Engelmann: „Wir Untertanen. Ein 
Deutsches Anti-Geschichtsbuch“. C. Ber- 
telsmann; 496 Seiten; 29 Mark, 


D er alerte Bestseller-Autor Engel- 
mann („Meine Freunde, die Mil- 
lionäre‘“) wollte den Geschichtslegen- 
den der Deutschen mit einem „Anti- 
Geschichtsbuch“ über die Unterdrück- 
ten zu Leibe rücken — aber er landete 
auf dem ideologischen Sperrmüll wirk- 
licher Anti-Geschichte. 

Ideologische Klischees sind seine 
auch noch didaktisch gemeinten Pro- 
jektionen historischer Ereignisse und 
Zusammenhänge auf die Gegenwart. 


So erscheint etwa „der‘ preußische 
Junker des frühen 19. Jahrhunderts 
(und noch dazu als Karikatur in die In- 
dustrielandschaft der Bundesrepublik 
versetzt) wie aus dem Bilderbuch des 
Unmenschen: Natürlich vollzieht er 
Körperstrafen an hübschen Mädchen, 
und natürlich träumt er — zur Reform- 
zeit der Stein und Hardenberg — sehn- 
süchtig von der guten alten Zeit, als er 
sein Gesinde „noch foltern, rädern und 
aufhängen lassen konnte‘, 


Ebenso will Engelmann den Grund- 
satz des Augsburger Religionsfriedens 
„Wes das Land, dessen die Religion“ 
damit als abstrus entlarven, daß er eine 
an einen Kuweit-Scheich verkaufte 
Daimler-Benz AG fingiert, die von al- 
len Beschäftigten fordert, sofort den Is- 
lam anzunehmen. Daß es im 20. Jahr- 
hundert Usus ist, ganze Völker auf poli- 
tische Erlösungsreligionen zu verpflich- 
ten, scheint ihm entgangen zu sein. 

Engelmann rügt auch die gängige Ge- 
schichtsschreibung mit ihrem angebli- 
chen Lob des Dreißigjährigen Krieges. 
Er selbst schildert ihn jedoch als „mör- 
derischen Kampf zwischen Gangster- 
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Lilli Palmer 


Das 
humorvolle, 
lebenskluge 
Selbstporträt 
einer gefeierten 
Künstlerin- 
einhinreiBendes 
Buch,ein 
unvergeBliches 
Leseerlebnis 


DM 29,50 


Droemer 


Knaur 


sonst hätten Sie ja keine Unterwas- 
sermassage, kein Gegenstrom- 


schwimmen, kein Luftperlbad! Nur 
die Hälfte an Gesundheit, Fitness, 
Spaß für Sie und Ihre Kinder. 
Uwe-Jetstream als Startblock paßt 
zu jedem Becken — auch bei nach- 
träglicher Montage. Aufstellen, an- 
schließen und schon können Sie 
jetstreamen. Original-Jetstream baut 
nur uwe, der Marktführer mit der 
längsten Erfahrung und den meist- 
gekauften Anlagen. 


Sie erhalten gern und unverbindlich 
ausführliche Unterlagen über das 
komplette 4-Anlagen-Programm von 


Unterwasser-Electric 
GmbH u. Co. KG 


TREAM 7070 Schwäb. Gmünd 
JE" Postfach 5/333 


Viele gute Gründe sprechen 
für Eigentumswohnungen 
im Collini-Center: 


Mannheim’s 
Wohnadresse Nr.1 


Fordern Sie 
Prospekte an! 


Ein Grund für viele: 


Die 


Kapitalanlage 


Zentrale Lage 


Preisniveau 1972 


Steuervorteile 


Hypotheken zu 
7,5% Zinsen, 


1-,2-, 3- und 4-Zimmer-Wohnungen, 
sowie Maisonetten-Wohnungen 


Bauträger: 


N Beratungsgesellschaft für 


Verne Gewerbebau mbH, Hamburg 


Verkaufs- und Finanzierungsberatung: 
NEUE HEIMAT BADEN-WÜRTTEMBERG 
Gemeinnützige Wohnungs- und 
Siedlungsgesellschaft mbH, Stuttgart 


Außenstelle 68 Mannheim 1 
Hans-Böckler-Platz (beim Collini-Center) 
Telefon 0621/20877 und 20878 
Beratungszeiten: Mo.-Fr. von 8-17 Uhr 
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Syndikaten“ und sieht darin offenbar 
die pädagogisch perfekte Rückblende 
auf den furchtbarsten Krieg der deut- 
schen Geschichte. Auch in den Schlesi- 
schen Kriegen treten die Fürsten als 
„Mafia-Bosse“ auf, und Friedrich II. ist 
„Kanonen-Fritz“, ein vom „Schläger- 
König‘, seinem Vater, „schlecht be- 
handelter Playboy“. 

So wertvoll Einzelhinweise in diesem 
Buch sind, so verdienstvoll die Absicht 
ist, den Erniedrigten und Beleidigten 
der Geschichte gerecht zu werden, so 
verhängnisvoll ist das Resultat. Auch 
Engelmann verteufelt den ideologischen 
zum absoluten Feind: Die Herrschen- 
den waren allemal Verbrecher. 

Schon die deutsche Gott-Erkennerin 
Mathilde Ludendorff jedoch hatte be- 
hauptet, die Weltgeschichte werde in 
Verbrecher-Kaschemmen ausgeheckt. 
Muß man ihr nacheifern, neue Unter- 
menschen zu erfinden, auch wenn es 
diesmal nicht die Weisen von Zion, die 
Freimaurer, Jesuiten und Bolschewiken 
sind? 

Rudolf Ringguth 


THEATER 


Der Bauer im Bauer 


„Gespenster“. Stück von Wolfgang 
Bauer. Werkraumtheater der Münchner 
Kammerspiele; Regie: Bernd Fischer- 
auer. 


W ann ich mir meinen Verdruß nit 
versaufet, ich müßt’ mich grad 
aus Verzweiflung dem Trunk ergeben!“ 
Dieser Satz des Schusters Knieriem aus 
Nestroys „Lumpazivagabundus“ drückt 
genau das Lebensgefühl aus, das 
Wolfgang Bauers neues Stück, die im 
Münchner Werkraumtheater uraufge- 
führten „Gespenster“, beherrscht. 


* Mit Kerstin de Ahna, Gaby Herbst, Branko Sa- 
marovski. 


Denn die „Gespenster“ handeln von 
zwei Grazern, Universitätsdozent der 
eine, Schriftsteller der andere, die ihren 
Tag im Schnaps ertränken, zwischen- 
durch das tun, was auf Österreichisch 
„pudern“ heißt... 

Wie Oblomow sich seiner russischen 
Gegenwart entzog, indem er sich ins 
Bett verkroch, so verkriecht man sich 
hier ins Schnapsglas, wird dadurch 
stumpf und empfindlich zugleich. Das 
Leben findet nur noch in „Spielen“ 
statt, in einem Als-ob-Zeitvertreib, der 
unvermutet irgendwann ins lähmende 
reale Entsetzen umschlägt, das man 
wieder mit der Flasche fortspülen muß 
— ein Bauerscher Kreislauf, bei dem 
Fiktion und Wirklichkeit sich so lange 
höhnisch und betroffen „manipulie- 
ren“, bis Treiben und Treibenlassen zu 
dem Schwebezustand einfrieren, aus 
dem Bauer seine Menschen-Stilleben 
formt: das Drama als verplemperte 
Zeit, der Weltuntergang in kleinen Ra- 
ten, auf Stottern abgesoffen; drop-out 
formuliert die österreichische Provinz 
den Nihilismus als unambitioniertes 
Autodafe. 

Bauer, 33, ist der Autor, der in immer 
zwingenden Spiralen von „Magic Af- 
ternoon“ über „Change“ bis zu den 
„Gespenstern“ einen Kultur-Ausver- 
kauf als Akt der Selbstzerstörung be- 
treibt, dem die Unfähigkeit zu schreiben 
die kraftvollsten Stücke eingibt. 

Bauers „Gespenster“ sind ein Künst- 
lerdrama — groteskerweise das Drama 
eines Künstlers, der pausenlos seinen 
Bankrott erklärt. Wenn auf der Bühne 
der Schriftsteller Fred erklärt, daß er 
gerade eine Szene nicht schreiben kann, 
die man sieht, dann beobachtet der Zu- 
schauer die Puppe in der Puppe. 

Oder, wie Bauer es formuliert: Man 
schaut auf eine Schuhpastaschachtel, 
auf der eine Schuhpastaschachtel abge- 
bildet ist, auf der eine Schuhpasta- 
schachtel und so ad infinitum — ein 


„Gespenster“ in München*: Treiben und Treibenlassen 


Verfahren, das die romantische Ironie 
als heutiges Nichtigkeitsgefühl vital und 
gebrochen zugleich aufleben läßt. 

Am Schluß schleudert der Bauer im 
Bauer (also der Schriftsteller auf der 
Bühne) seine Schreibmaschine durch 
das Fenster. Und, platsch, ist sie’ als 
Bauers Stück genauso auf dem Theater 
gelandet. Der einzige vitale deutsch- 
sprachige Pop-Artist kennt den Unter- 
schied zwischen Leben und Kunst nicht 
mehr, weil er ihn nur zu genau kennt, 
um ihn nicht mit dem Sperrmüll leerer 
Flaschen zuzuschütten. 

„Nacherzählt“ mag das Stück ziem- 
lich blödsinnig klingen: In den Leerlauf 
zwischen Flasche und Bett, wo die bei- 
den Grazer, zwischen Schluckauf, 
schönen sinnlosen „Spielen“ (zum Bei- 
spiel „Schach“ mit Flaschen, Gläsern, 
Aschenbechern) und müden Ge- 
schlechtsakten den Tag und die Angst 
vor der eigenen Sensibilität zerstören, 
gerät ein Schweizer Mädchen, wird 
widerwillig in das Spiel der vertauschten 
Betten einbezogen, am Schluß im 
„Bürgerspiel“ ruiniert — die einzige, die 
alles für voll nimmt, wird mit einer 
Fiktion zerbrochen. Nachdem man sie 
besoffen gemacht und zusammenge- 
schlagen hat, läßt man sie auch noch in 
der Zwangsjacke abtransportieren. 


In Szenen, deren mundfaul wortge- 
waltige Öde voll von chaotischer Kraft 
ist, rollt Bauer erneut sein Zwangsthe- 
ma auf: die Manipulation durch das 
Spiel; oder auch: wie die Fiktion der 
Realität den Kragen umdreht. 


Das ist, auf diesen weiten Nenner ge- 
bracht, auch das Thema des Stücks der 
Saison, das die Bühnen landauf, land- 
ab zelebrieren: das Thema von Hand- 
kes „Die Unvernünftigen sterben aus“. 
Aber was bei Handke vor lauter Fein- 
sinn und narzißhaften Skrupeln nicht 
laufen kann, das rülpst bei Bauer unge- 
niert — und zeigt gerade dadurch eine 
robuste Sensibilisierung. 

Und Bernd Fischerauers Münchner 
Inszenierung erreichte die „Gespenster“ 
vor allem dadurch, daß sie in den 
Schauspielern jene wurstig-empfindli- 
che Lockerheit erzeugte, jenen schein- 
bar saloppen Tonfall, der als Zynismus 
auskotzt, was er als Angst in sich hin- 
eingetrunken hat. 


So gerieten Karl Maldek (Dozent), 
Branko Samarovski (Schriftsteller) und 
Johanna Mertinz, Gabriela Dossi und 
Gaby Herbst (ihre Bett- und Schreckge- 
fährtinnen) von Akt zu Akt stärker in 
den Sog der „Gespenster“, erreichten 
die Leere, die das Stück immer wider- 
spenstiger ausfüllt, 

Kerstin de Ahna als Schweizer Opfer 
war der Idealfall manipulierten Miß- 
brauchs: Unsicherheit, Verklemmtheit, 
tapferes Bekennen zu schüchtern fal- 
schen Tönen — das alles „saß“ genau 
auf der Rolle, so daß sich hier das Ver- 
wirrspiel zwischen Fiktion und Leben 
auf das zutreffendste wiederholte. 


Hellmuth Karasek 
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„Wegen dieser leisen Töne“ 


Martin Morlock über die Synchronisation des Horrorfilms „The Exorcist“ 


S ynchronisieren heißt, einen fremd- 
sprachigen Film dergestalt ins Deut- 
sche zu übertragen, daß Dialog, Lip- 
penspiel und künstlerischer Ausdruck 
weitestgehend zum Original passen. 
Dazu braucht man üblicherweise eine 
Rohübersetzung, einen „Checker“ ge- 
nannten Fachmann für mundgerechte 
und doch sinnvolle Zwiegespräche, 
einen Synchronregisseur, einfühlsame 
Schauspieler sowie ein kleines Team 
aus Technikern und Organisatoren. 
Durchschnittliche Dauer der Sprach- 
aufnahmen: drei bis sechs Tage, Ge- 
samtkosten einer Synchronisation: zirka 
30 000 Mark. 


Wenn Hersteller oder Verleiher mei- 
nen, des Guten noch mehr tun zu müs- 


schaft“ für den deutschsprachigen 
Markt zubereitet wird. 


Die Vorgeschichte: Als um die Jah- 
reswende feststand, daß das von aller 
ernst zu nehmenden Kritik verrissene 
11-Millionen-Dollar-Lichtspiel laut 
Computerhochrechnung weltweit 200 
Millionen einspielen würde, fragten 
die am Einspielergebnis Beteiligten über 
den Atlantik: Wen könnte man dem 
deutschen Publikum als Synchronbuch- 
Star auf die Nase binden? Heinrich 
Böll? Der Nobelpreisträger ließ abwin- 
ken. Günter Graß? Kein Interesse. 
Rolf Hochhuth? Fehlanzeige. Schließ- 
lich fiel der Name Asmodi. 


Lag es am vokalen Wohlklang oder 
daran, daß auch jener Wollust-Dämon, 


„Exoreist“-Synchronisation in München, Regisseur Wicki (r.): „Was für ein Abstieg“ 


sen, wird zwischen Rohübersetzung und 
drehfertigem Text ein Schmuckname 
eingefügt, von dessen Träger gewöhn- 
lich nicht mehr erwartet wird als die 
Bestätigung, eine fünfstellige Geldsum- 
me dankend erhalten zu haben. So ge- 
riet der Name Hans Habe auf die Ko- 
stenabrechnung für den Film „Das 
Narrenschiff“. Ist die fremdländische 
Filmkunst nach Ansicht ihrer Verursa- 
cher so hehr, daß man sie öder Eindeut- 
schungsroutine nicht schutzlos preisge- 
ben möchte, wird dem Synchron-Regis- 
seur ein prominenter Aufpasser zuge- 
sellt. So Wolfgang Staudte für den Film 
„A Clockwork Orange“, 


Doch niemals zuvor wurde für eine 
Synchronfassung so viel Aufwand ge- 
trieben wie im Fall des Jesuiten-Thril- 
lers „The Exoreist“ (der Teufelsban- 
ner), der zur Zeit im Synchron-Studio 
A der Münchner „Bavaria Ateliergesell- 


der die sieben Männer der biblischen 
Sara tötete, so hieß? Jedenfalls durfte 
Herbert Asmodi kassieren wie einst 
Habe, ohne daß dem gefilmten Geister- 
bahn-Greuel daraus literarische Folgen 
erwuchsen. Die Endfassung schrieb ein 
Check-Profi mit dem undämonischen 
Namen Ebinger. 


Die Frage nach der künstlerischen 
Oberaufsicht über Conrad von Molo, 
den Chef der auf schwierige Fälle spe- 
zialisiertten Synchronfirma „Aura- 
Film“, erübrigte sich. „Exoreist“-Regis- 
seur William Friedkin kennt zuwenig 
Europäer, als daß ihn die Wahl hätte 
quälen können. Wie in Frankreich nur 
Jeanne Moreau, so kam für ihn im 
deutschen Sprachraum nur Bernhard 
Wicki in Frage. 

Wicki, obwohl im Synchrongeschäft 
wenig erfahren, bot sich an, das „apo- 
stolische Werk“ (Original-Autor Blatty) 


Trinken Sie ihn, 
wenn ganz groß 
gefeiert wird! 


...mit Freunden! 


...wenn Sie zu zweit 
alleine sind! 


...wenn Sie alleine sind! 
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Horror-Film „The Exorcist“: Kasperltheater mit dümmlichem Teufel 


in zwölf Tagen zu absolvieren. Doch 
Friedkin. der für nachträgliche Tonauf- 
nahmen selbst vier Monate benötigt 
hatte, bestand darauf, daß dem Vorha- 
ben keinerlei Grenzen gesteckt würden 
— eine Kaprice, dank welcher der ger- 
manisierte Exorzist am Ende so viel 
Zeit und Geld kosten wird wie „ein klei- 
ner deutscher Spielfilm“ (Wicki). 


Der Überwacher nimmt die von 
Friedkin anbefohlene Grenzenlosigkeit 
ernst. Für 30 000 Dollar, mehr als das 
Zehnfache einer normalen Gage, leistet 
er, der Zeitnot nicht achtend, ein Tages- 
pensum, das zehnmal geringer ist als 
branchenüblich. Keine Rolle, die es zu 
besetzen gilt, ist ihm zu klein, um dafür 
nicht ein Probesprechen mit wenigstens 
fünf namhaften Schauspielern zu ver- 
anstalten, wohnten sie noch so fern — 
wobei er Mimen bevorzugt, die im Syn- 
chronisieren eher ungeübt sind, was in 
besonderem Maße auf die Sprecherin 
der Mutter-Rolle, Agnes Fink, verehe- 
lichte Wicki, zutrifft. 


Doch nicht nur der Klang einer Stim- 
me, auch die Resonanz eines Namens 
erscheint dem Nachschöpfer wichtig, 
selbst wenn kein Sterblicher jemals er- 
fahren wird, daß das Röllchen einer 
Neger-Mammy mit der Opernsängerin 
Felicia Weathers besetzt oder ein im 
Film sekundenlang sichtbarer Klavier- 
spieler von Friedrich Hollaender über- 
klimpert. wurde. 

Cecil B. de Mille-Format wird das 
Verschwender-Festival erreichen, wenn 
Münchens „Feinkost-Käfer' in Halle 
10 sein kaltes Buffet zelebriert, damit 
das im Original unverständliche Back- 
ground-Gemurmel einer kleinen Privat- 
party in Wickis deutscher Version eben- 
so unverständlich klingt. Ganz zu 
schweigen von den 300 Studenten der 
Ludwig-Maximilians-Universität, die 
auf dem „Bavaria“-Filmgelände einer 
Revolte auf dem Campus von George- 


town ihr lebensecht empörtes Stakkato 
leihen sollen. 

Ein Synchron-Handikap freilich 
kann der um Kongenialität so bemühte 
Eindeutscher nicht aus der Welt schaf- 
fen, nämlich das Problem, wie sich 
Amerikas puritanischer Gossenjargon, 
hier Beelzebubs Mundart, angemessen 
übersetzen läßt. 


„You motherfucking worthless cock- 
sucker!“ begrüßt der vom Bösen ge- 
plagte Teenager Regan MacNeil den 
exorzierenden Pater Merrin SJ im 
amerikanischen Drehbuch. Eine 
Schmähung, die im Deutschen fraglos 
dem analen statt dem genitalen Unflat- 
Arsenal entnommen werden müßte. Im 
Synchrontext aber heißt es: „Fick die 
Fotze deiner Mutter, du verschissener 
Schwanzschlecker!“ Nicht mal der Teu- 
fel würde bei uns so reden, wenn er 
auch verstünde, was gemeint ist. 

Geradezu verwirren müßte es ihn, 
wenn er erführe, daß Agnes Fink als 
Mutter der Besessenen ein mehrmals re- 
klamiertes Ferngespräch nach Rom 
nicht etwa „Scheißgespräch“ („Fuck’n’ 
call“) nennen darf, sondern beim Fräu- 
lein vom Amt ein „verficktes Gc- 
spräch“ anmahnen muß. William 
Friedkin besteht darauf, und Bernhard 
Wicki beugt sich dem Diktum. 

Ich besuchte den Vielgeforderten im 
Regieraum, als er Michael Degen, dem 
stimmlichen Gestalter des Jesuiten Kar- 
ras, zum wiederholten Mal ein erstaun- 
tes „Was?“ abverlangte. „Wenn’s geht, 
noch ein bißchen leiser!“ dröhnt Wik- 
ki elektronisch ins Studio, dann sagt 
er, zu mir gewandt, in versonnener 
Euphorie: „Wegen dieser leisen Töne 
mache ich den Film! Nicht fürs Geld.“ 

In der Tat ist „The Exorcist“ strek- 
kenweise ein ungewöhnlich leises Spek- 
takel. Sogar das normale Bandrauschen 
wird mit einem Spezialgerät unter- 
drückt. Allerdings ist diese Geräuschar- 
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Mini-Organ steuert 
Sauerstoff im Blut 


Einen „Wächter“ im Blut- 
kreislauf erforschten der 
Physiologe Dietrich W. 
Lübbers und sein Team am 
Dortmunder Max-Planck- 
Institut für Systemphysiolo- 
gie. Mit großer Empfind- 
lichkeit, so zeigte sich, rea- 
giert der sogenannte Glo- 
mus, ein knapp millimeter- 
großes, stark durchblutetes 
Gefäßknäuel an den Gabe- 
lungen der Kopfschlagader, 
sobald der Sauerstoffgehalt 


Kreislauf-Forscher Lübbers 


im Blut gefährlich sinkt. Die Dortmunder Forschungen kön- 
nen bedeutsam sein für die Behandlung von Unfallschocks, 
bei denen die schlagartige Drosselung der Sauerstoffzufuhr 
in einzelnen Organen lebensgefährlich sein kann. 


Flugzeug-Abstürze 
im Test 


Auf dem früheren Testge- 
lände der „Apollo“-Mond- 
lander simuliert die US- 
Raumfahrtbehörde Nasa 
den Absturz von Geschäfts- 
und Sportflugzeugen. Eine 
umgebaute „Piper Navajo“, 
der später auch ein „CH- 
47“-Transporthubschrauber 
der US-Armee nachfolgen 


soll, wird dazu an einem 
Kabelsystem aufgehängt 
und bruchlandungsgetreu 
von einem Brückenturm ge- 
stürzt. Die so gewonnenen 
Ergebnisse, von Kameras 
und elektronischem Meßge- 
rät aufgezeichnet, will die 
Nasa für den Bau robusterer 
Leichtflugzeuge nutzen — 
um die Überlebenschancen 
für Passagiere und Piloten 
bei einem möglichen Ab- 


sturz zu erhöhen. 


Schildkröten: Stark 
durch Wandern 


Warum schwimmt die Grü- 
ne Seeschildkröte (Chelonia 
mydas) von ihren Futter- 
plätzen an Brasiliens Ostkü- 
ste fast 2000 Kilometer weit, 
um auf der Atlantik-Insel 
Ascension ihre Eier abzule- 
gen? Weil sich der Standort 


Simulierter Absturz 


Kunstniere auch im Urlaub? 


Deutschlands Nierenpatienten, die auf eine Blutwäsche mit 
Dialyse-Geräten angewiesen sind, wollen „sozialmedizini- 
sche Aufgaben“ selbst anpacken. Dies ist das Ziel eines Ver- 
eins „Deutsche Nierenhilfe“, der Ende Mai gegründet wurde. 
Zu den ersten Vorhaben der Organisation gehört es, in Nord- 
deutschland ein Ferien-Dialysezentrum einzurichten. Stati- 
stisch liegt die Bundesrepublik derzeit mit 2,6 Nierenzentren 
pro eine Million Einwohner nur an vierter Stelle in Europa 
— die Blutwäsche zu Hause wird deshalb immer populärer. 
Längere Überlebenszeiten, so errechnete der Münchner Pri- 
vatdozent Hans-Jürgen Gurland, haben die Do-it-yourself- 
Patienten ohnehin. Von ihnen erleben 81 Prozent das dritte 
und 68 Prozent das sechste Jahr. Klinik-Patienten dagegen 
sind schlechter dran: Von ihnen erleben lediglich 64 Prozent 
das dritte und sogar nur jeder zweite das sechste Jahr. 


ihrer Geburtsstätte in den 
letzten 80 Millionen Jahren 
auf dem sich ausweitenden 
Meeresboden zwischen Afri- 
ka und Südamerika immer 
mehr in Richtung Atlantik- 
Mitte verschoben hat. Die- 
sen Schluß ziehen der US- 
Geophysiker Patrick Cole- 
man und der Schildkröten- 
forscher Archie Carr auf- 
grund der starken Schulter- 
muskulatur der Seeschild- 
kröten. Sie hat offenbar mit 
wachsender Entfernung von 
Ascension an Umfang zuge- 
nommen. Den Weg dorthin 
weisen Geruchsstoffe, die 
von Äquatorialströmen west- 
wärts transportiert werden. 


MRCA: Trouble 
mit dem Triebwerk 


Der erste Probeflug des 
europäischen Mehrzweck- 
Kampfflugzeuges MRCA 
(bisherige Projektkosten: 2,3 
Milliarden Mark) verzögert 
sich erneut um mehrere Wo- 
chen. Während eines Tests 
des Triebwerks RB 199 auf 
dem Werksflugplatz, bei dem 
die Düse innerhalb von vier 
Sekunden vom Leerlauf auf 
vollen Schub gebracht wer- 
den sollte, kam es in der 
Vollast-Stellung zu starken 
Schwingungen, die zu Schä- 
den in der ersten Trieb- 
werksstufe führten. 


Radar gefährdet Herzkranke 


Jetzt auch: die elektronische Umweltverschmutzung, ver- 
ursacht beispielsweise von Fernsehsendern, Radarstatio- 
nen und sogar Mikrowellen-Herden. Während in den 


USA erwogen wird, mög- 
licher Gesundheitsschäden 
wegen die Sicherheits- 
Standards für 'elektroma- 
gnetische Wellen zu ver- 
schärfen, entdeckten Medi- 
ziner ein Strahlenleck mit- 
ten in Bremen: das neue 
Flugsicherungs-Radar. Ge- 
fährdet sind vor allem 
Kranke mit Herzschritt- 
machern. So könne es im 
Bereich des (1,2 Kilometer 
entfernten) Krankenhauses 
Links der Weser „zu gefähr- 
lichen Funktionsstörungen 
solcher Schrittmacher“ 


kommen („Deutsche Medi- 
zinische Wochenschrift“). 


Radioteleskop 


Mikrowellenherd 
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mut auch „Oscar“-Sammler Friedkins 
effektvollster Geräuschtrick. Wie jedes 
Kind weiß auch er: Je leiser die Sohle, 
auf der man sich anschleicht, desto er- 
schreckender das „buh“! Und geschickt 
placierte Buhs gibt es in seinem Film 
genügend. Dafür ist aller optische 
Graus, besonders die Teufelsaustrei- 
bung, klerikales Kasperltheater, bei 
dem sich nicht allein die Exorzisten an- 
gekotzt vorkommen müssen (sie zu ih- 
rem Glück nur mit grünlicher Suppe). 
Weit mehr Ekel als solche Brechreizsze- 
nen könnte die grobschlächtige Sex- 
Feindlichkeit dieses von der Gesellschaft 
Jesu abgesegneten Halbwüchsigen- 
Schockers erregen. 


Was für ein Abstieg! denke ich, indes 
vor mir auf der Studio-Leinwand wie- 
der und wieder die Pustelfratze der 
zwölfjährigen Linda Blair erscheint; 
was für ein jämmerlicher Abstieg vom 
listenreichen Höllenaristokraten Mephi- 
stopheles zu einem dümmlichen Spei- 
teufel mit dem Wortschatz Richard Ni- 
xons! 


Nach dem 19. Versuch, das „What?“ 
des Exorzisten Karras in ein „Was?“ 
umzugestalten, in dem trotz geringer 
Lautstärke sowohl Verblüffung als 
auch ein Funke Humor schwingt, bittet 
Michael Degen um eine Kaffeepause. 
Wicki, den auch die letztgehörte Va- 
riante nicht völlig befriedigt, erzählt 
mir, daß seine subtile Arbeitsweise be- 
reits in Fachkreisen belächelt werde. 
„Gestern hat mich ein Kollege gefragt: 
Sag mal, was machst du eigentlich die 
ganze Zeit?“ 


Wie die Werbeabteilung der Warner 
Brothers zaghaft durchblicken läßt, soll 
es während und nach der Dreharbeit im 
Irak und in den USA eine Reihe von 
unerklärlichen Vorkommnissen gege- 
ben haben. So sei das Tudor-Haus, wo 
der teuflische Filmspuk stattgehabt hat- 
te, in Flammen aufgegangen, ein stei- 
nerner Dämon auf unerforschlichen 
Wegen bis nach Hongkong gelangt. Ein 
Kamera-Assistent habe einen Zeh, ein 
Kulissentischler vier Finger eingebüßt. 
Sogar drei Tote soll es gegeben haben, 
darunter Linda Blairs Großvater. 


Gibt es auch bei der deutschen Syn- 
chronisation des „Exoreist‘“ mysteriöse 
Zwischenfälle? — „Unberufen nein“, 
sagt Bernhard Wicki und klopft dreimal 
an sein Regiepult — was darauf schlie- 
Ben läßt, daß er die wegen nervöser 
Überreizung erfolgte Ablösung zweier 
- Cutterinnen und eines Produktionslei- 
ters für ein erklärliches Phänomen hält. 


Und doch ist auch in München-Gei- 
‚selgasteig der Leibhaftige im Spiel. Wie 
sonst wäre es begreiflich, daß da seit 
Monaten ein erwachsener Mensch, der 
bei früheren Gelegenheiten Intelligenz, 
Können und Geschmack bewiesen hat, 
sich und anderen vormacht, er schleife 
an einem hochkarätigen Kleinod, wo 
er doch — Blendwerk der Hölle! — in 
Wahrheit nur eine Fäkalie knetet. 
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zu Objekt-Nr.: 


Hoppenstedts Wirtschafts-Archiv GmbH 


HÄUSER/ EW unter DM 100.000,— 

@ 1608, eig: -Whg. in Büsum, Nor- 
derstedt, Reinfeld. Ausführliche 
Farbprospekte anfordern. 
Zweigst. 2, „sordarstadtl; 
Marktplatz 

SG ib 0407825 10 18/17 = 


© 1606, Costa del Sol / Spanien 
Eigentums - Wohnungen ab DM 
880,-. Preisw. Wochenendbe- 
Sichel te 287 Delmenhorst, 
21/46 56. 85 Nürn- 

berg, Lohestr. 81, T. 0911/ 560088 


een. 9%°r |NMOBILIEN 
Sicherret SPANIEN 
MENORCA 


Rendite für 

Ihr Geld: 

wertvolles Bauland, unmittelbar am 
Meer, im Norden und Süden der 
Insel ab DM 12.— jeam. 

Viele Hausmodelle zu Festpreisen 
ab DM 26.000,-. Besichtigungen je- 
derzeit. Unterlagen unverbindlich. 
Dr. Adam, Internationale Treuhand 
GmbH, 8 München 71, Olivierstr. 
10, T. 089/ 794247 Kennz. @ 1598 


® 1552, Algarve/Portugal, Anlage 
Aparthotel Albufeira Jardim m. 
329 Eig.-W. ab DM 67.880,-, sof. 
TGtKnIEhe RN ER sichere Bon- 
dite. Dr. loser 
2Hamburg 36, Gr. Er N. 
T. 040/ 34 51 70 


HÄUSER/ EW über DM 100.000,— 

@ 1609, Eig.-Whg. Lübeck, Norder- 
stedt, Reinfeld. Eigenheim in Fahr- 
dorf Geesthacht, Kremperheide, 
Norderstedt, Reinfeld. Ausführl. 


& Earbprospekte anfordern. 


Zweigst. 2 ee % 
GSG 


Marktplatz 
I: 0adts2s 10 16/17 

® 1596, Die Kapitalanl. für Indi- 
vidualisten. Exkl. Häuser u. Appts. 
in den Seren kauen Unterlagen 
durch: Dr. Halm, Finanzberatung, 
2 ern 76, Hans-Henny-Jahnn 
-Weg 41-45, T. 040/ 2 28 61 


43 Essen, Postf. 101, T. 0201/ 28 60 81 


@ 1548, Bad Driburg, Alters- u. 
Ferienwhgn z. Festpreis. 2-4 Zi.- 
Whgn. monatliche Belastung DM 
‚ einschließlich aller 
&N Nebenkosten, auch Heizung. 
GSG, Münster, Alter Stein- 

GSG _weg35, T. 0251/40101 


® 1617, Am Wendelistein-Obbayern 
in Brannenburg/Inn, 1-2-3 Zi., EW 
ab 1.650,-/qm. DPnbehauen, 88-97 
m Wfl., ab DM 173.600. DEBA 
'ohnbau München, 8 München 2, 
Rückertstraße 1, T. 089/ 53 95 01 


® 1613, Murnau/Obbayern, Nähe 
Staffelsee u. Hiegze, Reihenhaus 
ab 85 qm Wohnfläche, 4 1/2 _Zi., 

Kü. etc., ab DM 173.600. DEBA 
Wohnbau München, 8 München 2, 
Rückerstraße 1, T. 089/ 53 95 01 


@ 1619, Herrsching/Ammersee, 
S-Bahnbereich München, zentral, 
ruhig, 3 Zimmer, Wohnfläche 
75qm, ab DM 120.000. DEBA 
Wohnbau München, 8 München 2, 
Rückertstraße 1, T. 089/ 53 95 01 


® 1615, Schweiz Kanton Graubün- 
den zu verkaufen 1 + 2 Familie: 
Häuser inmitten herrlichem Ski- 
jebiet. Verlangen Sie Gratis- 
okumentation bei Schaerer KG, 
Postfach 358, CH - 8034 Zürich 


SENIORENWOHNHEIME 


@ 1346, Aachen-Laurensb. 1-, 
1 1/2- u. 2-Zi. Miet-Appärtem. m. 
Küche, Bad, Logaia, Gemein.-Einr.: 
Restaurant, wimmb. u.a. Be- 
treuung du. DRK-Vertr.-Arzt_ u. 
Pfl.-Pers. Ei ae Ma 
Ware inoritenstr. 
T. 00221/219159 

4 Fräulein Kurz 

KAPITALANLAGEN 


@ 1544, Canada/Ontario, 640.000 
qam_ Wald, Mineralrechte, ab DM 
20.000, auch Teilzahlung, Um- 
tauschgarantie. Canadian Estate, 
Europä-Repräsentanz, 836 Bam: 
be Postfach, T. 0951/ 2 91 45 


NR.73 


Name, Anschrift, Telefon; 


® 1589, USA, Ranch/Colorado in 
herrl. gelegener Bergwelt. Anteile 
ab 20.000 amf. 43, 500,- zu verkau- 
ten, 1% Fehl, 


Straße 14a, T. 0887 22 25 25 
steuerbegünstigte 


@ 1543, Bauherrenmodelle in Harn- 
burg, Stade, Göttingen. Eigenkapi- 
tal ab DM 13.600, Abschreibung bis 
220%, Wohnungen von 31 - 80 qm; 
1.380,- DM/qm. Niedereibe Im- 
mobilien GmbH & Co., 2150 Buxte- 
hude, Carl-Christ-Str. 2a, T. 04161/ 


® 1510, EEE-Gewinne aus Erdöl u. 
Erdgas! Bohrungen in Canada/USA 
- Fündigkeitsquote 72% - Abschrei- 
bung 74. ca. 185%, Rendite bisher 
deutl. über 20%; Unterlagen durch: 
Vermögensverwaltung GmbH, 
4 Düsseldorf, 
CONTACT) Graf . Adolf - Platz 1. 
T. 0211/1 03 87 
Ferien-Appartements 
92, Borkum, Ferien-Appts. mit 
2; E 4,u. 6 Betten, komf. Ausstat- 
tung, vollständige Kücheneinr,, 
Duschbad, Hauptsaison 55,- bis 
125,- DM Tag. ir. am Strand m. 
Blick aufs Meer, beste Lage am 
Wellenbad u. I bei den Tennispistzen: 
DS N Hamburg 1, Goten- 
str. 20, T. 040/ 244953 
RENDITEOBJEKTE 
@ 1613, Preiswerte Flüge ın alle 
Welt durch Beteiligung an einem 
eingeführten Reisebüro. Einlage ab 
DM 1.000,-, hohe Rendite, kein Ri- 
siko. Näheres durch HFS, 53 Bonn, 
Postfach 114, T. 02221/ 65 69 35 


Bürohäuser 


@® 1599, Verwaltungsgebäude auf 
Essens Bürostraße für 120 Mitarbei- 
ter, KP 3Mio DM (VB), 3,33% Mak- 
lergebühr. Bittner + Michels, Immo- 
bilien Gesellschaft RDM, 43 Essen, 
Christophstr. 11, T. 0201/78 30 21 


nn 


Schwimmendes Paradies 
für Lebenskünstler 
und Gourmets: 


Ss FRANCE 


Auch in diesem Jahr 
regelmäßig jede Woche über den Atlantik: 
Le Havre — Southampton — New York — 

Southampton — Le Havre. Mai bis Oktober 


Direkter Bootszug 
von Köln nach Le Havre/Pier und zurück 


Pauschalarrangements durch 
COOKS USA TOURS '74 


2 Hamburg 11, Steinhöft 11 oder Ihr Reisebüro 
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PERSONALIEN 


Marie Schlei, 54, neue Parlamentari- 
sche Staatssekretärin im Bundeskanz- 
leramt, verschenkte an die CSU-Ab- 
geordneten Leo Wagner und Richard 
Stücklen gestohlene Rosen. Nach der 
Fragestunde am vergangenen Donners- 
tag, in der die Kanzleramtsdame von 
der CDU/CSU mit Fragen zum Fall 
Guillaume in Verlegenheit gebracht 
worden war, hatte ihr SPD-MdB Wolf- 
gang Schwabe einen Strauß roter Ro- 
sen zu ihrem Debüt überreicht. Da es 
im Bundeshaus keinen Blumenladen 
gibt, hatte der Sozialdemokrat die Blu- 
men kurzerhand im Parlamentsgarten 
gepflückt. Als CSU-Landesgruppenlei- 
ter Stücklen die von der Opposition mit 
Fragen bombardierte SPD-Kollegin 
tröstete („Sie haben sich einen Mär- 
tyrerorden verdient'‘), gab die Staatsse- 
kretärin dem CSU-Mann eine Rose aus 
ihrem Strauß. Mit Recht stutzte Stück- 
len über die unverhofft großzügige Ge- 
ste: „Die haben die Sozis doch im Gar- 
ten des Bundeshauses geklaut.“ 


Hertha Firnberg, 64 (r. Photo), 
österreichische Wissenschaftsministerin, 
folgte dem Rat eines Wünschelruten- 
gängers und verschob ihren Schreib- 
tisch „um einige Zentimeter“ (so ein 
Mitarbeiter). Der städtische Wiener 
Amtsrat Friedrich Holek, 52 (1. Photo), 
der in seiner Freizeit mit Wünschelru- 
ten hantiert, hatte bei einem Besuch im 
Ministerbüro festgestellt, daß die Politi- 
kerin „am Rande einer geopathischen 
Reizzone“ (Holek) sitzt. Das sei der 
Grund, „warum sich Frau Dr. Firn- 
berg in ihrem Büro nicht wohl fühlt“ 
und statt ihres Amtssessels lieber den 
Besucherstuhl benutze. Während Holek 
sich freut, „daß sich die Wissenschaft 
endlich mit der Wünschelrute beschäf- 
tigt“, bleiben die Ministerin und ihre 
Mitarbeiter skeptisch: „Wenn’s nichts 
hilft, kann’s auch nichts schaden.“ 


Idi Amin, 49, Staatschef von Uganda, 
grüßte Elefanten und Krokodile mit 
freundlichem Hallo (Photos), tanzte, 
musizierte auf dem Akkordeon und 
führte seine Fallschirmtruppe zu einem 
Scheinangriff: „Vorwärts! Sieg über die 
Golan-Höhen!“ Der schwergewichtige 
Diktator spielt sich selbst in einem 
90-Minuten-Dokumentarfilm (Titel: 
„General Idi Amin Dada“), der jetzt in 
Paris Premiere hatte. Regisseur Barbet 
Schroeder über seinen Hauptdarsteller: 
„Der Star von Afrika.“ Die „Interna- 
tional Herald Tribune‘“ über den Film: 
„Die verrückteste Show in Paris.“ 
Schroeder erwarte, daß Amin den 
Film „jeden Abend im Uganda-Fernse- 
hen zeigt“. Unzufrieden dagegen ist Ex- 
Boxer Amin mit ausländischen Repor- 
tern. Vergangenen Freitag kündigte er 
die Ausweisung der 1500 in Uganda ver- 
bliebenen Engländer an, falls die British 
Broadcasting Corporation nicht ihre 
„unqualifizierte Propaganda“ einstelle. 
Die BBC hatte über eine Untersuchung 
der Genfer Internationalen Juristen- 
kommission berichtet, derzufolge in 
Amins Reich Zehntausende von Men- 
schen verschwunden sind oder ermordet 
wurden. 


Gerald Ford, 60, US-Vizepräsident, der 
Nixon gelegentlich ermahnt hatte, „die 
"Politik des Mauerns endlich aufzuge- 


ben“, verteidigte seinen Chef gegen 
Vorwürfe eines zweifelnden Nixon-An- 
hängers. Bei einem Golfspiel mit dem 
Vizepräsidenten entsetzte sich der 
Evangelist Billy Graham, 55, über die 
vulgäre Sprache des Präsidenten: „Wir 
haben unseren moralischen Kompaß 
verloren.“ Nixon-Kritiker Ford hinge- 


“gen zeigte plötzlich wieder Verständnis 


für das vorsichtige Taktieren seines 
Vorgesetzten: „Ein guter Stürmer, der 
dem Gegner ausweicht, erzielt Tore. 
Wer aber seinen Kopf in die Schußlinie 
bringt, endet ziemlich schnell auf dem 
Friedhof.“ 


Norbert Blüm, 38, ‚CDU-Bundestags- 
abgeordneter, eignete sich während 
eines Besuches beim Vorsitzenden des 
Unionsrates des Obersten Sowjet, Ale- 
xej Schitikow, in einer Gesprächspause 
einen Bleistift des Gastgebers mit dem 
kyrillischen Aufdruck „EeGEp“ 
(UdSSR) an. Das Utensil schickte er 
„mit den besten Grüßen aus dem Para- 
dies der Werktätigen“ an einen alten 
Opel-Arbeiter in Rüsselsheim, den 
Blüm während seiner Tätigkeit in dem 
Automobilwerk als „alten Kommuni- 
sten“ (Blüm) kennengelernt hatte, 


Zukunfts-Musik 


Die Erfahrung des Ton- 
bandgeräte-Spezialisten Uher 
macht die Cassette endlich 
zum echten Gewinn für hoch- 
wertige Hifi-Anlagen. 

Cassetten haben ihre Hifi- 
Probleme. Experten wissen 
das. Deshalb setzte sich Uher 
intensiv mit diesen Proble- 
men (z.B. geringe Band- 
geschwindigkeit und geringe 
Breite der Aufzeichnungsspur) 
auseinander. Und überwand 
sie durch das erste Hifi-Stereo 
Cassetten-Tonbandgerät mit 
Dolby-IC-Technik und 
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Computersteuerung. 

Das Uher CG 360 entspricht 
in seiner Leistung (Ruhe- 
geräuschspannungsabstand 
56 dB) hochwertigen Hifi- 
Spulen-Tonbandgeräten. Es 
übertrifft sie mit seinem 
Bedienungskomfort. Vom Pro- 
grammschalter für drei vor- 
wählbare Abspielarten (eine 
Cassetten-Seite, die ganze 
Cassette, Endlos-Betrieb) bis 
zu berührungsempfindlichen 
Tipptasten mit optischer Be- 
triebsanzeige und einer com- 
puterkontrollierten Steuerung 


aller Laufwerksfunktionen des 
3-Motoren-Triebwerks. Fehl- 
bedienungen und Tonband- 
beschädigungen werden so 
ausgeschlossen. Eine Fernbe- 
dienung ermöglicht schließ- 
lich bequeme Steuerung aller 
Laufwerksfunktionen und der 
Aufnahme. 

Dieser technische Fort- 
schritt wird das Hifi-Stereo 
Cassetten-Tonbandgerät 
Uher CG 360 in Zukunft zum 
angemessenen Partner hoch- 
wertiger Hifi-Komponenten 
machen. 


Audio-Zukunft heute 


UHER WERKE MÜNCHEN, 8 München 71, Postfach 711020 
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Hifi-Stereo Cassetten-Tonbandgerät Uher CG 360 
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RE Wir bauen Ihren Pool aus dem ® 
afrikanischen Eisenholz- 
Bongossi. Aus vorgefertigen 
Maßteilen. Zentimetergenau 
& nach Ihren Wünschen. Ohne eR 
= preistreibende Beton- und Erd- 3 
arbeiten. Mit perfekter Lido- 
Wassertechnik. Die komplette L 
Anlage aus einer Hand. „orwe ® 
BB AD DM n810,—.um: „2het 
% 


R ä H 
Informieren Sie mich Ü) 
bitte über den Lido-Pool "ur? Ks] 


72 U] für ein Freibad U] für ein Hallenbad 53 
Ver 


gessen Sie bitte nicht, Ihren Namen, 


= Beruf, die genaue, Anschrift und Telefon- 
Nummer anzugeben. oO 
LOEWE SCHWIMMBADTECHNIK 
314 Lüneburg - Postfach 2060 

Telefon (0 41 31) 72 76 


= Für eilige Interessenten: 

Bad Oeynhausen 65 53 / Berlin 3 92 30 51 / 
Bielefeld 2 07 18 / Bremen 49 4413 / 
Düsseldorf 76 71 71 / Frankfurt 67 39 97 / 


Hamburg 5 60 20 15 / Hannover 6 17 75 / 


Münster 6 04 41 / 


München 57 56 32 / 
21 / Saarbrücken 81 44 55 / 
/ 


Nürnberg 53 34 
Stuttgart 22 18 84 
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REGISTER 


GESTORBEN 


Klara Marie Faßbinder, 84. „Die so- 
ziale Idee des Kommunismus“, befand 
die emeritierte Bonner Geschichts-Pro- 
fessorin, stehe insgesamt „dem Evange- 
lium näher als der Kapitalismus“. Der- 
artige Thesen und der Versuch der ka- 
tholischen Gelehrten, die Kluft zwi- 
schen Ost und West mittels christlichem 
Humanismus zu überbrücken, ließen 
1966 den damaligen Bundespräsidenten 
Heinrich Lübke an der aufrechten Ge- 
sinnung des „Friedensklärchens“ zwei- 
feln: Weil sich die engagierte Pazifistin, 
die auch etlichen katholischen Vereini- 
gungen angehörte, der linken Deut- 
schen Friedens-Union angeschlossen 
hatte und auf zahlreichen Ostblock- 
Reisen für den Frieden warb, verwei- 
gerte Katholik Lübke seine Zustim- 
mung, als Frankreichs katholischer 
Staatschef Charles de Gaulle der Pro- 
fessorin den traditionsreichen Orden 
„Palmes acad&emiques“ verleihen wollte 
— als Anerkennung für ihre Überset- 
zungen des katholischen Dichters Paul 
Claudel. Lübkes Begründung: „Unter 
Kommunisten tritt sie als fromme Ka- 
tholikin auf, und bei den Katholiken ist 
sie eine stramme Kommunistin. Das ist 
nicht zu überbietende Falschheit.“ Und 
Claudel habe sie „doch nur übersetzt, 
um den Katholiken etwas vorzune- 
beln“. Den französischen Orden erhielt 
sie drei Jahre später doch noch — 
durch Vermittlung des Lübke-Nachfol- 
gers Gustav Heinemann, in dessen 1952 
gegründete „Gesamtdeutsche Volkspar- 
tei“ sie als fünftes Mitglied eingetreten 
war. Die Friedens-Kämpferin starb ver- 
gangenen Dienstag in der Nähe von 
Bonn. 


AUTOR 


Jözsef Mindszenty, 82, vom Papst 
amtsenthobener Primas der katholi- 
schen Kirche in Ungarn, hat im Wiener 
Exil die letzten 38 Seiten seiner von 
Verlagen in mehreren Ländern (in 
Deutschland: Ullstein/Propyläen) ange- 
nommenen Memoiren zu Papier ge- 
bracht. Aber in Satz gehen kann das 
Schlußkapitel noch nicht: Papst Paul 
VI., dem der Text zugespielt worden ist, 
nimmt Anstoß an der darin enthaltenen 
Auseinandersetzung Mindszentys mit 
der vatikanischen Ostpolitik und ver- 
sucht derzeit, den strikt antikommuni- 
stischen Kardinal zu Änderungen zu 
bewegen. Auch die dokumentarische 
Darstellung seiner Absetzung durch 
Paul VI. soll Mindszenty revidieren. 
Früheren päpstlichen Pressionen, die 
Memoiren-Veröffentlichung überhaupt 
zu unterlassen, hatte der Kirchenfürst 
widerstanden. 


BERUFLICHES 


Walter Rauff, 68, ehemaliger SS-Stan- 
dartenführer und „einer der größten 
Verbrecher dieses Jahrhunderts“ (Nazi- 
Jäger Simon Wiesenthal), wurde von 
der chilenischen Militärjunta als Chef- 
berater der Behörde für antikommuni- 
stische Untersuchungen berufen. In sei- 
nem neuen Amt, mutmaßte der Londo- 
ner „Guardian“, werde Rauff „seinen 
Reichtum an Erfahrungen bei Verhö- 
ren, Folterungen und Ausrottungen 
während des Zweiten Weltkrieges“ nut- 
zen können: Der frühere SS-Offizier, 
der 1948 aus einem italienischen Inter- 
nierungslager nach Südamerika ent- 
kommen konnte und seit 1961 in Chile 
lebt, soll für die mobilen Gaskammern 
verantwortlich sein, in denen in der 
Ukraine, in Polen und Jugoslawien zwi- 
schen Dezember 1941 und Juli 1942 
rund 100 000 Menschen durch ausströ- 
mende Auspuffgase umgebracht wor- 
den sind. Die Staatsanwaltschaft in 
Hannover hatte die Auslieferung 
Rauffs beantragt, die jedoch von den 
chilenischen Justiz-Behörden 1963 ab- 
gelehnt wurde. 


Carl Joseph Leiprecht, 70, Bischof 
über 2,07 Millionen Katholiken des Bis- 
tums Rottenburg, ließ sich vergangene 
Woche von Papst Paul VI. pensionie- 
ren. Der Müllerssohn aus dem Allgäu, 
der seit 25 Jahren die heute fünftgrößte 
der 22 westdeutschen Diözesen regierte, 
hatte den Papst Auf ärztlichen Rat um 
Entlassung gebeten: Seit einem Herzin- 
farkt im Oktober 1971 fühlte er sich 
dem Bischofsamt immer weniger ge- 
wachsen. Bekannt wurden nicht so sehr 
Leiprechts Leistungen (durch ein Sied- 
lungswerk sorgte er beispielsweise mit 
für die Eingliederung von 500 000 Ost- 
flüchtlingen in Baden-Württemberg) als 
vielmehr Leiprechts Kummer mit pro- 
minenten Theologen seiner Diözese. So 
entzog er 1969 dem Reutlinger Reli- 
gionspädagogen Hubertus Halbfas den 
kirchlichen Lehrauftrag, nachdem die- 
ser das Priesteramt aufgegeben hatte, 
Aber am liebsten begnügte sich Leip- 
recht mit pflichtgemäßen Ermahnun- 
gen ohne Folgen; so bei dem Tübinger 
Alttestamentler Herbert Haag, der die 
Existenz des Teufels in Frage stellte, 
oder bei dem Tübinger Pastoraltheolo- 
gen Norbert Greinacher, der öffentlich 
für die SPD-Wählerinitiative und für 
die Fristenlösung eintrat. Selbst den Tü- 
binger Fundamentaltheologen Hans 
Küng, der die päpstliche Unfehlbarkeit 
bestreitet und deswegen mit der päpstli- 
chen Kongregation für die Glaubens- 
lehre im Streit liegt, versuchte Leiprecht 
weitgehend zu schonen. 


40 Liegestütze jeden Morgen? Wunderbar... 


...aber 10 Minuten Slendertone ersetzen 
400 Liegestütze 


sogar, wenn Sie zur gleichen Zeit Ihre Zeitung lesen. 


Der moderne Mann hat oft zu viel zu tun, um sich die Zeit zu nehmen, seine Muskeln zu trai- 
nieren. Das Slendertone-Gerät ermöglicht es ihm, sein Figurproblem zu lösen, auch wenn er einen 
vollen Terminplan hat und sehr viel beschäftigt ist. 

Wie funktioniert es? Es ist einfach! 

Auf die Haut aufgelegte flexible Scheiben leiten einen Befehl an die Muskeln, genau wie er 
normalerweise vom Gehirn abgegeben wird. Der Bizeps, die Bauchmuskeln, die Schultermuskeln 
(gemäß Ihrer Wahl) spannen und entspannen sich rhythmisch 40 mal in der Minute. Ohne daß Sie 
Sie sich im geringsten anstrengen müssen. 

Die Vorzüge? 

Alle die, die Sie normalerweise mit regelmäßiger Gymnastik oder Sport erzielen: Steigerung des 
Muskeltonus, Verbesserung der Blutzirkulation und ihrer Figur (Ihre Bauchfalten können in drei 
Wochen „in Form“ gebracht werden). Sie brauchen nicht über großen Zeitverlust nachzuden- 
ken: Während der 10minütigen Slendertone-Anwendung können Sie Ihre Zeitung (oder Geschäfts- 
papiere) weiterlesen. 

Und noch etwas! Die Techniker, die Slendertone entwickelt haben, lieben es nicht, wenn man es 
als Wunderrezept hinnimmt. Schreiben Sie uns deshalb, und wir werden Ihnen eine vollständige 
wissenschaftliche Information über Slendertone zusenden. 


slendertone aan. 


: Bitte senden Sie mir kostenlos und un- 


: verbindlich Informationen über die Alec- 
: Eden-Siendertone-Methode. Kein Vertre- 


: terbesuch. 
OF LONDON } t4 
Alec Eden GmbH : Name 
Abteilung t4 auchin :; 
D-777 Überlingen Österreich : a 
Postfach 1431 u. der Schweiz ; Straße 


1972 haben wir einen der vernünftigsten 
Wagen der 100-PS-Klasse gemacht. 
Seit 1974 ist er auch einer der schönsten. 


Das Konzept des Modells 1974 ist sehr einfach. Wir 
haben die Wirtschaftlichkeit, die Sportlichkeit, die 
Sicherheit und den Komfort des Modells 1972 genommen 
und etwas hinzugefügt, was diesem Auto bisher offen- 
bar gefehlt hat. 

Etwas mehr Rasse. 

Der neue Fiat 132 GLS hat mehr Innenraum als die 
meisten Wagen seiner Klasse. Trotzdem ist er außen 
kleiner. 

Der neue 132 GLS 1800 fährt über 170 km/h. Weil Sie 
heutzutage nur 2/3 davon ausfahren können, ist das 
übrige 1/3 Ihre stille Reserve. Das Material wird we- 
niger beansprucht, der Motor läuft noch kultivierter, 
und bei 100 km/h braucht er ganze 8,5 Liter. 

Er hat serienmäßig aufwendige technische Finessen, die 
Sie kaum in dieser Preisklasse vermuten (ab DM 10590,-, 
unverbindliche Preisempfehlung). 

Zum Beispiel die Servo-Scheibenbremsen an 


allen vier Rädern, die Drehstromlichtmaschine, die 
Gürtelreifen, die 4 Halogen-Scheinwerfer, die zwei 
obenliegenden Nockenwellen, die heizbare Heckscheibe 
und das verstellbare Lenkrad. 

Aber das Wichtigste sind die Veränderungen im Sty- 
ling. 

Wir haben die Seitenlinie niedriger gemacht, die 
Fenster vergrößert, den Kühlergrill neu gestaltet, 
Stoßstangen und Scheuerleisten mit Gummi belegt, 
breitere Reifen gewählt, ein neues Heck entwickelt 
und den ganzen Innenraum völlig neu gestaltet, vor 
allem das Armaturenbrett. 

Und damit sich unser neuer Fiat noch mehr wie ein 
Fiat fährt, haben wir ihm bei dieser Gelegenheit neue 
Sitze und einen sportlicheren Fahrcharakter verpaßt. 

Wenn Sıe den Fiat 132 nur mangels Rasse nicht gekauft 
haben, dann steht dem Kauf ja nichts mehr im Wege. 


Der Fiat 132 GLS. 
[F/1/A/T| 


In Europa die meistgekauften Wagen. 


Alle Fiats sind jetzt serienmäßig korrosionsgeschützt. Mit besonderer Garantie. 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 10. 6. 


20.15 Uhr. ZDF. Gesundheitsmagazin 
„Praxis“ 

Moderator: Hans Mohl. Das Magazin 
bringt Fitness-Tips für die Zuschauer 
der 92 Stunden Fußball-WM im Fern, 
sehen und veröffentlicht neue Ergeb- 
nisse aus der Stress-Forschung. 


20.30 Uhr. ARD. Report 

Moderator: Klaus Stephan. Geplant 
sind unter anderem ein „politisches 
Feuilleton“ über Willy Brandt und Hel- 
mut Schmidt im Niedersachsen-Wahl- 
kampf, ein Bericht zur Bottroper Grün- 
dungsversammlung der DKP-nahen 
Kinderorganisation „Junge Pioniere“ 
und ein Beitrag über „Die Macht der 
DFB-Funktionäre in der Bundesrepu- 
blik“. . 


21.15 Uhr. ZDF. Die erste Nacht (sw) 


Melancholischer prätentiöser Debüt- 
film (1963) des englischen TV-Re- 
gisseurs Desmond Davis. Ein romanti- 
sches Mädchen vom Lande (Rita Tu- 
shingham) verliebt sich in Dublin in 
einen verheirateten Schriftsteller (Peter 
Finch): 


21.35 Uhr. Nord Ill. The cry of the 
people for meat (sw) 


Ein Stück des New Yorker „Bread and 
Puppet Theatre‘, das mit seinen Rie- 
senpuppen und pazifistisch-allegori- 
schen Spielen eine neue Form des 
Straßentheaters entwickelt hat. 


22.00 Uhr. ARD. Golo Mann im Ge- 
spräch mit Jochen Steffen 


Nach seinem ermüdenden Versuch, mit 
Richard von Weizsäcker ins Gespräch 
zu kommen („Die Zeit“: „Zwei distin- 
guierte ältere Herren warteten darauf, 
einen Gegner zu haben, und hatten vor 
sich nur ihr Spiegelbild‘) will der Hi- 
storiker Golo Mann im zweiten TV- 
Dialog mit der Absicht seiner Inter- 
viewreihe Ernst machen, „Leute ande- 
rer Gesinnung“ zur „geistigen Situation 
unserer Zeit‘ zu befragen. 


Dienstag, 11. 6. 


20.15 Uhr. ARD. Fußball-WM: Mehr 
als nur ein Spiel? 

48 Stunden vor dem Anpfiff berichten 
ARD-Korrespondenten über die Stim- 
mung unter Fans und Mannschaften in 
aller Welt. 


21.00 Uhr. Nord Ill. Pablo Neruda 


Der chilenische Diplomat und „Dichter 
der verletzten Menschenwürde“ wird 
von TV-Autor Hans Emmerling por- 
trätiert; geplante Aufnahmen in Chile 


DER SPIEGEL, Nr. 24/1974 


— Neruda starb kurz nach Allendes 
Sturz — kamen nicht mehr zustande. 


21.15 Uhr. ARD. Antonionis China 


Weil „dieser reaktionäre Film die gro- 
ßen Erfolge an allen Fronten des sozia- 
listischen Chinas vertuscht“ und „die 
Revolution negiert“, versuchte die Pe- 
kinger Botschaft die Ausstrahlung die- 
ses China-Reiseberichts zu verhindern. 
Regisseur Antonioni zu der Empörung 
über seine touristischen Impressionen: 
„Ich habe jetzt verstanden, daß die kri- 
tische Einstellung der Chinesen ganz 


anders ist als die unsrige.‘“ Am .l4. Juni, 
21.05 Uhr, zeigt WDR III eine Diskus- 
sion mit Klaus Mehnert über den Film. 


21.15 Uhr. ZDF. Blickpunkt: Zei- 
tungssterben in der Bundesrepublik 


In der Dokumentation kommen der 
Vorsitzende der SPD-Medienkommis- 
sion Posser, der CDU-Medienexperte 
Köppler, der Geschäftsführer der 
„Stuttgarter Zeitung“ Eugen Kurz und 
die Allensbach-Chefin Noelle-Neu- 
mann zu Wort. Leitung: Volker von 
Hagen., 


22.00 Uhr. ZDF, Nachtstudio: Behin- 
dert 

Der amerikanische Underground-Re- 
gisseur Stephen Dwoskin, dessen klini- 
sche Gefühlsstudien stets Menschen „in 
psychischer Nacktheit, im Zustand to- 
taler Entblößung“ zeigen, versucht in 
seinem jüngsten Experimentalfilm die 
Analyse seiner eigenen komplizierten 
Liebesbeziehung: „Das Besondere dar- 
an ist“, so Dwoskin zu der „subjektiven 
Dokumentation“, „daß der Mann (ich) 
körperbehindert ist und die Frau“ (die 
Schauspielerin Carola Regnier, mit der 
er zusammenlebt) ‚ein sogenannter nor- 
maler Mensch“. Carola Regnier: „Es 
verunsichert mich etwas, daß unser 
Privatleben vor Millionen Zuschauern 
dargestellt wird.“ 


Mittwoch, 12. 6. 


19.30 Uhr. ZDF. Zu Gast bei 16 Na- 
tionen 

Gala-Abend des ZDF zur WM-Eröff- 
nung. 


20.15 Uhr. ARD. Schöne Neue Hei- 
mat 

Report von Helmuth Weiland und Ist- 
van Bury („Die Schönen und die Rei- 
chen‘) über Macht und Management 
von Europas größtem Wohnungsunter- 
nehmen. „Neue Heimat“-Kritiker Jo- 
chen Steffen verübelt dem Gewerk- 
schafts-Konzern dabei „nicht, daß er 
sich in einem kapitalistischen Staat ka- 
pitalistisch verhält“, wohl aber, daß er 
sich dabei „auf den Mythos der Arbei- 
terbewegung zurückzieht“, 


20.15 Uhr. West Ill. Jesse James — 
Mann ohne Gesetz 

Henry Kings romantische Western-Bal- 
lade (1939) mit Tyrone Power und 
Henry Fonda. 


20.15 Uhr. Südwest Ili. Die barfüßige 
Gräfin 

Joseph L. Mankiewieczs barockes Film- 
Denkmal (1954) für seinen Star Ava 
Gardner. 


21.30 Uhr. ZDF Magazin 


22.20 Uhr. Südwest Ill, Die lange 
Nacht von Casablanca 

Kino-Historiker Hans C. Blumenberg 
dokumentiert „die Anatomie der Kino- 
legende“ um Amerikas Lieblingsfilm 
„Casablanca“, den Südwest III am 15. 
Juni um 21.00 Uhr zeigt. 


Donnerstag, 13. 6. 


14.00 Uhr. DDR I. Unsere Mann- 
schaft vor dem Anpfiff 


14.35 Uhr. ARD. Der Tiger von 
Eschnapur 

Fritz Langs von Cin&asten wegen seiner 
künstlichen Exotik geschätzter Aben- 
teuerfilm (1958). Den zweiten Teil, 
„Das indische Grabmal“, zeigt die ARD 
am 16. Juni, 15.50 Uhr. 


14.50 Uhr. ZDF. Fußball-WM-Eröff- 
nungsfeier 

Direkt-Übertragung aus Frankfurt. Die 
38 Spiele, die weit mehr als eine Mil- 
liarde TV-Zuschauer sehen wird, über- 
tragen ARD und ZDF in den nächsten 
drei Wochen täglich abwechselnd. 


16.50 Uhr. ZDF. Fußball-WM: Brasi- 
lien — Jugoslawien 


Live-Übertragung des WM-Eröffnungs- 
spiels in Frankfurt. 
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18.45 Uhr. ARD. Die verkaufte Braut 
(sw) 

Max Ophüls’ lange verkannte Smetana- 
Verfilmung mit Karl Valentin, Liesl 
Karlstadt, 1932 bei der Uraufführung 
als „vollwertiger Münchner Kunst- und 
Volksfilm“ angekündigt, wird von allen 
Regionalprogrammen mit Ausnahme 
der Nordkette gezeigt. 


20.20 Uhr. ARD. Titel, Thesen, Tem- 
peramente 

Unter anderem wird das neue Buch des 
Verhaltensforschers Eberhard Trumler 
vorgestellt („Hunde — ernst genom- 
men“), von einer Kuriositäten-Ausstel- 
lung im Pariser Louvre und dem Markt 
für literarische Schallplatten berichtet. 


21.15 Uhr. ZDF. Kontrovers: Zurück 
zum Konservativismus? 
CDU-Generalsekretär Biedenkopf und 
der Vorsitzende der SPD-Programm- 
kommission Peter von Oertzen diskutie- 
ren mit den ZDF-Redakteuren Detlef 
priekmann und Gustav Trampe die 
l.andtagswahl-Ergebnisse des letzten 
halben Jahres. 


21.50 Uhr. ARD. Die Fernseh-Diskus- 
sion 

Der Bayerische Rundfunk will Politiker 
und Journalisten zu einem Gespräch 
über die Niedersachsen-Wahl einladen. 


22.00 Uhr. ZDF. Der WM-Eröffnungs- 
tag 
Mitschnitte, Interviews, Kommentare. 


Freitag, 14. 6. 


15.50 Uhr. ZDF. Fußball-WM: Bun- 
desrepublik — Chile 


Live-Übertragung aus Berlin. 


19.20 Uhr. ZDF. Fußball-WM: DDR — 
Australien 
Live-Übertragung aus Hamburg. 


20.15 Uhr. Nord Ill. Open-end-Dis- 
kussion zum Thema Mengenlehre 
Mit Kultusminister Ludwig von Friede- 


burg, Mathematikern, Lehrern und EI- 
tern. ! 


20.20 Uhr. ARD. Alle Herrlichkeit auf 
Erden 

Fernost-Schnulze (1955, nach dem Best- 
seller von Han Suyin), eine redselige 
Romanze zwischen einer chinesischen 
Ärztin (Jennifer Jones) und einem ame- 
rikanischen Korea-Kriegsreporter (Wil- 
liam Holden). Regie: Henry King. 


21.30 Uhr. ZDF. Der zweite WM- 
Spieltag 
Ausschnitte, Analysen, Kommentare. 


22.00 Uhr. Bayern Ill. Das Testament 
des Dr. Cordelier (sw) 

Jean Renoirs ironische TV-Paraphrase 
(1959, mit Jean-Louis Barrault) des „Dr. 
Jekyll und Mr. Hyde“-Themas. 
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29.45 Uhr. ARD. Tatort: Der Richter 
in Weiß 

Sein Auftritt in dem Krimi von Peter 
Schulze-Rohr brachte dem Münchner 
Star-Anwalt Rolf Bossi ein Ehrenge- 
richtsverfahren ein: Die Anwaltskam- 
mer empfand eine Szene, in der sich 
Bossi vor Gericht die Verteidiger-Robe 
vom Leibe reißt, als „standeswidrig‘. 


Samstag, 15. 6. 


10.05 Uhr. ZDF. WM 74: Die Ereig- 
nisse des Vortages 


Ausschnitte von den Spielen Bundesre- 
publik — Chile, DDR — Australien 
und Zaire — Schottland. 


15.50 Uhr. ARB. Fußball-WM: Uru- 
guay — Niederlande 


Übertragung aus Hannover. Anschlie- 
Bend Berichte von den Spielen Schwe- 
den — Bulgarien (17.45 Uhr), Polen — 
Argentinien (18.00 Uhr) und Italien — 
Haiti (19.45 Uhr). 


20.15 Uhr. ZDF. Die besten Jahre un- 
seres Lebens 


Ein „maßgebliches Dokument für Hol- 
lywoods Amerika-Bild“ und dessen 
„Virtuose Verlogenheit‘‘ nannten US- 
Kritiker diesen mit acht Oscars prämi- 
ierten Film von William Wyler, der 
1946 in den USA sensationelle Einspiel- 
Ergebnisse hatte. Das fast drei Stunden 
lange pathetische Heimkehrer-Drama 
schildert die Schwierigkeiten dreier Ex- 
Gis im bürgerlichen Alltag. 


21.00 Uhr. Nord Ill. Alfred Tetzlaffs 
Brüder: All in the Family 


Anfang des Jahres produzierte zwei 


Folgen der amerikanischen Ekel-Al- 
fred-Version. 


22.50 Uhr. ARD. Den Morgen wirst du 
nicht erleben (sw) 


Das Meisterwerk (1950) des Action- 
Routiniers Gordon Douglas gilt als 
Musterbeispiel für Hollywoods elegant- 
brutales Gangsterkino der fünfziger 
Jahre und dessen zynische Darstellung 


von Korruption. Photo: James Cagney 
(r.) als monomaner Unterwelt-Hai, der 
seine Dynastie mit einer High-Society- 
Ehe krönen will. 


Sonntag, 16. 6. 


15.25 Uhr. ZDF. Sensationsprozeß 
Casilla (sw) 

Ein Jahr vor seinem größten Kino-Er- 
folg, der Nazi-Propagandaschnulze 
„Wunschkonzert“ (1940), drehte 
Eduard von Borsody diesen (wenige 
Wochen vor dem Zweiten Weltkrieg) 
uraufgeführten antiamerikanischen 
Kriminal- und Prozeßfilm über einen 
aufrechten Deutschen, den US-Gerich- 
te des Kindesmords beschuldigen. 


21.00 Uhr. ARD. Fimpen, der Knirps 


Die Fußballkomödie (1973) drehte Re- 
gisseur Bo Widerberg („Elvira Madi- 
gan“, „Joe Hill“) mit der schwedischen 
Nationalmannschaft während der WM- 


Qualifikationsspiele. Ein sechsjähriger 
Junge wird auf märchenhafte Weise ge- 
feierter Fußballstar und Linksaußen in 
der Nationalmannschaft. 


21.00 Uhr. Nord Ill. Ich, Liberace 

Film über den US-Pianisten, der seinen 
verkitschten Klassik-Verschnitt am 
liebsten vor alten Damen zelebriert und 


zu den bestbezahlten Entertainern ge- 
hört. 


21.15 Uhr. ZDF. Das Bild der Deut- 
schen 

Der Pariser Politologe Henri M&nudier, 
David Schoenbrunn, Professor für 
Internationale Angelegenheiten an der 
New Yorker Columbia-Universität, der 
Schweizer Journalist Heiner Gautschy 
und sein sowjetischer Kollege Alexander 
Scholkwer analysieren Deutschland- 
Klischees im Ausland. 


22.00 Uhr. ZDF. Mstislaw Rostropo- 
witsch 

Frangois Reichenbach porträtiert den 
russischen Star-Cellisten und Solscheni- 
zyn-Freund, der jetzt für zwei Jahre aus 
der Sowjet-Union ausreisen durfte. 
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Firmen-Versicherungen. 


Ein Beispiel 
unserer umfassenden 
Leistungs-Palette. 


NORDSTERN, die große deutsche Ver-- Der NORDSTERN SERVICE INTERNA- 
sicherung, betreut Millionen Versicherte. TIONAL verfügt über ein eigenes 
Ein Beispiel aus der Leistungspalette: Die umfangreiches Niederlassungs- und 
Lösung von Risiko-Problemen in Industrie, , Agenturnetz in Europa und weltweite 
Handel und Gewerbe. Verbindungen. 

Als erfahrener Firmenversi- Fordern Sie die Dokumenta- 
cherer bietet NORDSTERN tion „Versicherungen des 
unternehmensgerechten Ver- Unternehmens im In- und 
sicherungsschutzundschnelle Ausland” von 

Schadenrequlierung im In- NORDSTERN Versicherun- 
und Ausland(1866 erste eige- gen, 5000 Köln 1, Gereon- 


ne Auslandsniederlassung). straße 43-65. 


NORDSTERN 
VERSICHERUNGEN 


GÜNTHER DREHER, 6 Fim., Pationnelraße 1/3, Tel. 29 1710 


HOHLSPIEGEL 


Achtung; Frankfurter Bürger! 
Sind auch Sie CN-Tränengas-Geschädigter? 
Dann hilft nur ein erfrischendes Duschbad! 

Duschkabinen und Fertigbäder aller At 


Aus der „Frankfurter Rundschau“ A 


v 


Das Wochenblatt „Münchner Anzei- 
ger“: „Dr. Klaus Hahnzog, Kreisver- 
waltungsreferent, trat mit einem seltsa- 
men Ansinnen an den Stadtrat. Man 
solle Gastarbeiter auf Dauer einglie- 
dern. Dem Mann ist wohl nicht mehr 
zu helfen? Gott sei Dank wurde dieser 


‚Vorschlag‘ ohne Diskussion abge- 
würgt, Was geht eigentlich im Hirn 
eines solchen Beamten vor?!“ 

V 


Achtung! 


All meinen „lieben Freunden“ zur Kenninis, daß 
ich überhaupt nicht arbeite (ich lebe von der 
Wohlfahrt). 

Selbstverständlich bin ich jeden Tag ab 8.30 Uhr 
in den hiesigen Gaststätten anzutreffen. In der 


Hoffnung, ‚hiermit obigen „Freunden“ einen Teil 
ihrer Sorgen genommen zu haben, grüßt 
Jürgen Städtler, Oyten 
P. S. Für alle, die es noch nicht wissen sollten: 
Ich bin ein notorischer Trinker, meine Familie 
nagt am Hungertuch und ich stehe kurz vor der 
Scheidung. 

Aus der „Verdener Aller-Zeitung“. 


V 


Praxis Dr. Simmerl, 
Nervenarzt 


1. bis 30. Juni 


geschlossen. 


Facharzitvertretung 
Dr. Brunner. 


Dr. Brunner 
Nervenarzt 

vom 3. 6.-9. 6.1974 
in Urlaub 


Aus der „Landshuter Zeitung“. 
V 


non 


Held eneck 


Schwarzwälder 
MS Edelobitbrände- % 


Seit 1791 brennen die 
von Seldenertd Dbit zu 
reeiberrlichem Genuß: 


von ehrt Schwarz 
wälder Kirichmaffer, 
geh Wi md 
birne, 3m chgenwafl er 
ug Mivabell 
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Probieren Sie diefe er 
lefenen ne ezialitäten 
ausdem rvanzal 


Rezept mit Geist Nr. 33 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 
Die „Süddeutsche Zeitung“: 


Nollau, von „Capital“ verunglimpft, 
hat durch seinen Anwalt Josef Aug- 
stein die Forderung nach einem seeli- 
schen Schmerzensgeld von mindestens 
100 000 Mark ankündigen lassen. Dem 
Vernehmen nach war Bundeskanzler 
Schmidt über diese Forderung des Be- 
hördenchefs Nollau wenig erbaut. In 
der Tat ist es für einen Verfassungs- 
schutzpräsidenten fragwürdiger als für 
irgendeinen Privaten, jenen Weg der 
„Kommerzialisierung“ seiner Ehre zu 
beschreiten. Wenn inzwischen der Ver- 
lagsdirektor des SPIEGEL, Hans Det- 
lev Becker, sich „im Interesse des Anse- 
hens von Staat und Presse“ als Vermitt- 
ler ins Spiel gebracht hat, mit dem Vor- 
schlag, Gruner + Jahr sollten 100 000 
Mark für wohltätige Zwecke zur Verfü- 
gung stellen, die andere Seite hingegen 
auf rechtliche Auseinandersetzungen 
verzichten, so fragt sich mancher viel- 
leicht nach der Legitimation Beckers. 
Nun, Becker fühlt sich mit Recht als 
Geheimdienstexperte, und überdies hal- 
ten Gruner + Jahr einen Anteil am 
SPIEGEL, In der Sache selbst hat 
Becker wohl recht. 


V 


Der Publizist Ansgar Skriver im West- 
deutschen Rundfunk: 


In SPD-Kreisen ist man verwundert 
über einen Leserbrief des Abgeordneten 
Professor Dr. Ulrich Lohmar, der im 
SPIEGEL erschienen ist und, wie be- 
sagte Kreise meinen, „angesichts der ge- 
genwärtigen Lage für die Sozialdemo- 
kraten alles andere als nützlich“ sei. 
Auf ein Wort, wann je ist die Lage so 
unbeschwert und angenehm, daß aus 
einem sensiblen Abgeordneten das 
Sprachgewissen sprechen darf, sogar, 
wenn es sich gegen den Bundeskanzler 
aus der eigenen Partei richtet? ... 


Ulrich Lohmar hört aus der Sprache 
Helmut Schmidts ein naives und verbla- 
senes Pathos heraus, beklagt eine inten- 
sive Antipathie des Kanzlers gegen Jour- 
nalisten und Akademiker (speziell Pro- 
fessoren) — wie er sich ausdrückt. 
Prompt tut man seine Sprachkritik 
sprachlos als töricht ab, denn Lohmar 


Journalist 
In ein großes Glas gibt man 
einige Eiswürfel, 2 Teile 
von Seldeneck Williamsbirne 


Die spanische faschistische Vereinigung 
„Freunde Europas“ in einem Bulletin: 
„Die Frau kann nur das Erholungsheim 
des Kriegers sein.“ 


V 


ist ja selbst ein Professor, und außer- 
dem hat er noch die Stirn, dem SPIE- 
GEL zu schreiben, Herbert Wehner sei 
und 2 Teile Picon dry. auch nicht gerade eine stilistische Emp- 
u A el a fehlung für Diskussion und Liberali- 
. ritzen un ä i ö 
rem te Ar füllen. tät.. „Wer liest und hört ‚schon so ge- 
Seruteranım Sirchhalm, nau hin wie der einsame Jäger Lohmar, 
wer seiner Parteifreunde will schon et- 
was wissen vom „technokratisch ver- 
engten und ideologisch konservativen 
Sozialismus“ ...? 


Iso Rivolta 
Ex-Andraas-Bader-Aute, in gutem Zust., 


Kpl. ae überholt (mit Rechnungen) VB 
14 000 DM, Telefon 54 68 91 


HENKELL-WELTMARKEN-PROGRAMM 


Aus der „Frankfurter Rundschau“. 
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Kenner schwenken um auf 
Brandy Stock 84. 


Schwenken Sie mit! 


> j a 
(ni 


Lernen Siekennen,wasKenner Wrser# 
schätzen: den reinen Genuß, den 
Brandy Stock 84 schenkt. 

Denn dieser edle Brandy 


; : verdankt sein großes, einzigartiges 
ale i \ Bouquet der hohen Qualität 
© ausgewählter Weine. 
2 Ihm wird nichts zugesetzt. 
Er reift jahrelang in Eichenfässern. 
Zu Sehe eöldenen Farbe und 
seiner unvergleichlichen Blume. 
Einer Blume, die Kenner 
immer wieder verzaubert. 
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